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					Prolog Miniatures

				
					
						11. Dezember, kurz nach 8 Uhr Avenue des Dunes, Carcans Plage

					
					Dies hier war alles, was Luc sich wünschte. Was er sich den ganzen Sommer über ersehnt hatte. Was er aus tiefster Seele brauchte.

					Alles, was ihn umgab, war pure Ruhe. Schönste Entspannung. Seelenfrieden.

					Die Avenue des Dunes war menschenleer. Vorhin hatte er einen Hund bellen hören, aber das war wahrscheinlich der kleine Léo gewesen, den die Langeweile gepackt hatte. Weil niemand vorbeikam, den er ankläffen konnte, bellte er im Winter eben einfach den eigenen Schatten an. Vielleicht war ihm aber auch nur kalt gewesen. Denn es war kalt. Sogar eiskalt für südwestfranzösische Verhältnisse. Seit Tagen war der Wind schneidend, und heute Morgen hatten die Scheiben der Cabane sogar Eisblumen gezeigt, zum ersten Mal seit vielen Jahren, jedenfalls zum ersten Mal, seitdem Luc wieder hier wohnte.

					Der Commissaire sog die kalte Luft tief in seine Lunge, dann nahm er den kurzen Weg durch die verlassene Straße, bog nach rechts und kam sogleich in die Avenue de la Plage. Im Sommer war dies die sogenannte Prachtmeile des kleinen Stranddorfes, hier waren sie alle, die Surfer, die Sonnensüchtigen, die Flaneure, die am Abend dem Apéro zustrebten. Jetzt aber war die Avenue einfach nur ein kleiner sandiger Weg, der so verlassen war wie der Rest von Carcans Plage.

					Wo sonst Surfer im Sekundentakt vorbeieilten, die Bretter gen Düne gerichtet, vorfreudige Gesichter, weil sie es nicht abwarten konnten, endlich das Meer zu sehen und ihre perfekte Welle. Wo sonst Kinder spielten, sich schon einmal die Wasserbälle zuwarfen, juchzten, rannten und lachten. Wo sonst verliebte Paare in der Sonne flanierten und die Terrassen der gastronomischen Touristenfallen voller Menschen waren. Die Gastwirte mussten in der kurzen Hauptsaison von nicht einmal drei Monaten das Geld fürs ganze Jahr verdienen, kein Wunder, dass es manche da mit der Qualität der Produkte und der Kochkunst nicht allzu verbissen nahmen.

					Zwischen Juni und September verhundertfachte sich die Einwohnerzahl von Carcans Plage, wenn alle Ferienhäuser ausgebucht waren und die wenigen Pensionen und die riesigen Campingplätze aus allen Nähten platzten. Auch der Herbst war noch malerisch gewesen, nach der Weinlese im nahen Médoc hatten sommerliche Temperaturen bis spät in den Oktober geherrscht, sodass die Wochenendurlauber aus Paris ebenso herkamen wie die Surfer aus Bordeaux, die nach Feierabend ihre Bretter ins Auto packten und gen Westen rasten.

					Der November hatte endlose Regentage gebracht, endlich, so hatten die Bewohner des Médoc-Atlantique erleichtert aufgestöhnt. Der Sommer war viel zu trocken gewesen und die tagelangen Regenfälle waren zumindest ein Hoffnungsschimmer, dass es im nächsten Frühjahr einige Wasserreserven im Boden gäbe, um schlimme Waldbrände wie in den Vorjahren zu verhindern.

					Nun aber, im Dezember, waren die grauen Wolken wieder abgezogen und hatten einem Tiefdruckgebiet Platz gemacht, das endlos kalte Luft herangeschaufelt hatte. Seit Tagen lag der Himmel nun hellblau und wolkenlos über dem Dorf, nachts war es sternenklar und bibberkalt, so kalt, dass sich auf dem Pool des Nachbarn schon eine dünne Eisschicht gebildet hatte.

					Im tiefsten Winter verirrten sich nicht einmal mehr die Bewohner der Ferienhäuser für ein kurzes Wochenende hierher. Zurück blieben nur die vier Dutzend Seelen, die das ganze Jahr über in dem Stranddorf lebten. Was hier und heute bedeutete: Carcans Plage lag in absoluter Ruhe.

					Der Blick über die verlassene Straße, auf der reichlich Sand lag, wirkte ein bisschen wie in einem Western. Es fehlte nur noch der kahle Busch, der von einer Seite zur anderen wehte.

					Vor der Bar Apérock standen keine Stühle, auch die Hängematte hatten die Besitzer abgenommen. Rod, der Surfboard-Shaper, hatte seine Exponate eingeräumt, die des nächsten Frühlings harrten.

					Und sogar der Tante-Emma-Laden war verriegelt und verrammelt. Die Besitzer waren mittlerweile so alt, dass sie es im Winter bevorzugten, nur noch am Wochenende zu öffnen. Für alles andere waren ohnehin zu wenig Kunden da.

					Einzig auf der Terrasse des La Plage standen drei kleine Tische und die dazugehörigen Stühle. Gaston, der Wirt, war einer von Lucs besten Freunden im Dorf, und er war der letzte Gastronom, der auch im Winter durchhielt. Sein Restaurant war die Anlaufstelle für alle Übriggebliebenen, sozusagen der Leuchtturm in dunkler Nacht. Hierher kamen die Bewohner des Dorfes, wenn ihnen daheim die Decke auf den Kopf fiel und sie in stürmischen Nächten Gemeinschaft suchten. Dann nämlich fachte Gaston das Holzfeuer im Kamin an, servierte wahlweise roten Médoc oder herben Glühwein mit Schuss, während seine Frau Evelyne für deftige Köstlichkeiten sorgte. Die Bewohner scharten sich um das Feuer und genossen die Wärme und die Verbindung zu ihren Schicksalsgenossen. Draußen wehte dann der Wind durch die Häuserschluchten, und die Spritzer der Gischt schafften es an besonders stürmischen Tagen über die Düne und bis an die Scheiben der Terrasse.

					Nachher aber würde er das Déjeuner sogar draußen servieren, einmal am Tag ließ es sich in der Aquitaine selbst im Winter en dehors speisen, dick eingepackt natürlich, aber die Wintersonne schaffte es selbst bei dieser Kälte, das Gesicht zu wärmen – und vor allem wärmte sie von innen.

					Luc lächelte bei diesen Gedanken, er liebte die Kälte und die Klarheit, die der blaue Himmel in seinem Kopf schaffte. Er hob die Nase in die Luft. Ja, dachte er, es herrschte Schneeluft.

					Wie selten solch eine Wetterlage hier war! Er wusste deshalb noch genau, wann es zuletzt in der Region geschneit hatte – vor drei Jahren nämlich, kurz und heftig war der Schneefall damals gewesen, als Anouk und er im Fall der toten Austernzüchter ermitteln mussten, die im Bassin von Arcachon an zwei Pfähle gebunden der Flut überlassen worden waren. Ein schrecklicher Fall, erinnerte sich Luc, und die Auflösung hatte die Bewohner des Austerndorfes Gujan-Mestras erschüttert zurückgelassen.

					Doch selbst damals war es nicht so kalt gewesen wie in diesen Tagen.

					Luc konnte den Atem sehen, der als kleine Wolke aus seinem Mund stieg und vor ihm verwehte. Der Aufstieg auf die Düne dauerte zwei Minuten, und mit jedem seiner Schritte schien der Wind mehr in seine Haut zu schneiden, es war eisig.

					Doch oben angekommen, war es wie immer an diesem Punkt, vor dem kleinen Holzzaun und der Hütte der Rettungsschwimmer, genau hier, wo die Düne am höchsten war, das Dünengras steil aufragte und dahinter der Ozean lag. So weit und blau und klar bis zum Horizont, hypnotisch war dieses Panorama, jeden Tag aufs Neue, weil der Atlantik nicht nur ein Dutzend Gesichter hatte, sondern ungezählte, so wie er im November zum Beispiel oft sturmverweht gewesen war, die Wellen bedeckt von den Regentropfen. Heute Morgen aber war dieser Ozean wie ein Stillleben, die Wellen zogen ganz klar und gleichmäßig heran, sie waren wunderschön gezeichnet, glatt und hoch, sie glitten, als hätten sie sich abgesprochen, eine nach der anderen ganz synchron auf den Strand zu. Kurz vor dem Ufer überschlugen sie sich und rauschten nun nur noch als kleine Wasserlippen auf den weißen Sand.

					Die Ruhe, die sich nun in Luc ausbreitete, war vollkommen. Wie sehr er diesen Anblick liebte!

					Diese Kraft der Gezeiten, dieses Wilde, diese unglaubliche Schönheit des heranrauschenden Meeres.

					Wie gern er jetzt dort unten mit seinem Brett ins Wasser gerannt wäre. Doch selbst seine Winterausrüstung, bestehend aus Ganzkörper-Neoprenanzug, Maske und Wasserschuhen, wäre bei diesen Temperaturen wirkungslos, da bräuchte es ein deutlich kälteresistenteres Outfit. Er würde also einige Wochen warten müssen.

					Der Commissaire wandte sich um, hinter ihm lag der grüne Seekiefernwald und genau darin, wie in einem Nest, sein kleines Dorf.

					Es war sein Zuhause. Und das Zuhause seiner Freundin und ihrer gemeinsamen Tochter.

					Es würde Aurélies zweites Weihnachtsfest sein. Er konnte gar nicht sagen, wie sehr er sich darauf freute.

					Dann schob sich plötzlich ein düsterer Gedanke in seinen Kopf. Luc spürte, wie sein Herz lauter schlug, er musste kurz die Augen schließen. Er hasste es, machtlos zu sein.

					Doch beim Prozess gegen Yacine, einen seiner besten Freunde und seinen Partner bei der Polizei, war er machtlos. Er konnte nur hoffen, beten und Yacine zur Seite stehen. Mehr war nicht möglich.

					Kurz vor Weihnachten würde das Urteil fallen. Und es sah alles andere als gut für ihn aus.

				
					
						11. Dezember, 11 Uhr Abbaye de Saint-Sever, Landes

					
					 

					»Und so rufe ich euch zu, Brüder und Schwestern, fürchtet euch nicht. Weil Eure Zukunft auf dieser Erde und in allem Überirdischen viel Gutes bereithält, so viel Gutes, dass Ihr euch nicht eine Sekunde fürchten müsst. Denn Gott, der Herr, ist euer Hüter und er wacht über euch und er liebt euch – hier auf Erden und im ewigen Himmel. Gott ist überall und Gott ist alles.«

					Der Priester machte eine bedeutungsschwangere Pause, er hatte längst verstanden, dass es die Pausen waren, die so viel wichtiger waren als die Worte, weil erst in den Pausen seine Gedanken und das Timbre seiner tiefen Stimme in die Windungen der Gehirne der Gläubigen einsickern konnten.

					Es war der Moment, in dem Père Oscar den Kopf ein Stück senkte und sich die Mienen der Frauen in den ersten Reihen einprägte. Er konnte die Verzückung auf ihren Gesichtern erkennen – die Dame in der ersten Reihe saß immer am selben Platz, ihre Wangen waren ganz rot, die anderen Damen hingen an seinen Lippen und folgten mit ihren Augen jeder Regung des Mannes auf der Kanzel.

					Er wusste um seinen Spitznamen in den Gemeinden ringsum. Natürlich würden die Damen es nicht laut aussprechen, aber es wurde geraunt und gemunkelt, und irgendwann hatte ihm seine Haushälterin an einem Abend, an dem sie einen Tropfen zu viel vom Messwein getrunken hatten, zugegeben, dass die Frauen in Saint-Sever ihn den George Clooney der Priester nannten.

					Père Oscar war nie ein eitler Mann gewesen, aber in diesem Moment hatte sein Herz dann doch gehüpft. Als er am selben Abend in seiner Kammer im Kloster von Saint-Sever in den Schrankspiegel schaute, hatte er zugeben müssen: So verwegen war der Vergleich nicht.

					Sein Haar war dicht und von jenem Grau, das bei Männern in gewissen Jahren nicht alt, sondern irgendwie attraktiv wirkte. Er hatte sanfte braune Augen und einen dunklen Teint, die Falten waren keine Krater, sondern eher sanfte Wellen. Die vollen, geschwungenen Lippen, die markante, aber nicht zu große Nase, das freundliche und ein wenig zurückhaltende Lächeln – alles zusammen sorgte dafür, dass sein Gesicht harmonisch und fein wirkte. Dazu kam die schlanke, aber drahtige Gestalt, die er sich erhielt, ohne dafür auch nur ein wenig tun zu müssen. Sicher, er mied die kleinen Sünden des Lebens, und die karge Klosterküche sorgte zusätzlich dafür, dass er stets in Form blieb – irgendwie schienen die Mönche, die in der Küche Dienst taten, Butter für eine Gotteslästerung zu halten.

					Ein Raunen im Kirchenschiff riss Père Oscar aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf und sah in die erwartungsvollen Gesichter seiner Gemeinde. Insbesondere die Frauen in Reihe eins schienen seinen Blick zu suchen, als wollten sie prüfen, ob mit dem Traummann auf der Kanzel alles in Ordnung war.

					Denn mehr noch als sein attraktives Äußeres waren es Oscars Worte, die sie hierherbrachten, sie hingen an seinen Lippen. Er wusste das. Und er wusste, was er ihnen schuldete.

					Deshalb räusperte sich der Priester nun und hob dann an, seine Predigt fortzusetzen, seine tiefe Stimme flutete den Raum, als würde er ihn damit in ein weiches Tuch einhüllen, er hörte seine eigenen Worte, die von den alten Mauern zurückhallten, spürte das Timbre in seiner Brust, er wusste, dass nun seine Stunde gekommen war:

					»Das, meine Brüder und Schwestern, wäre es, was meine Kollegen sagen würden. Das, was Ihr alle schon so oft gehört habt. Diese Worte sind der Grund, warum die Kirchen im ganzen Land immer leerer werden. Kein Wunder, denn auch die Worte sind leer. Dabei ist es so leicht, wirklich und ich meine: wirklich zu glauben. Wir brauchen den Glauben in dieser Welt, die immer schneller wird und immer unchristlicher, und deshalb brauchen wir Worte, die etwas bedeuten. Worte, die uns berühren. Damit wir Gott fühlen können. Denn er ist überall: Er ist dort oben in dem Schwarm Wildgänse, die ich gerade über dem Kloster gesehen habe, auf dem Weg gen Süden, um erst im Frühling wieder zurückzukehren in unser Idyll. Er ist in dein en Augen und in dein en«, er wies auf die Frauen in der ersten Reihe, und sie lächelten verzückt, am liebsten hätten sie wohl im Spiegel überprüft, ob Gott wirklich in ihren Augen war. »In euren Augen, die so voller Klugheit und Weisheit und Erfahrung sind. Er ist in mir – und schenkt mir die Worte, die euch hoffentlich mitreißen.« Eifriges Nicken in Reihe eins, doch Père Oscar ließ ihnen keine Zeit, auch noch zu klatschen, stattdessen riss er die Hand hoch und zeigte nach rechts: »Und Gott ist in diesem leuchtenden Weihnachtsbaum hier am Altar – dessen Glanz uns durch diese dunklen Monate bringt. Und dessen Festlichkeit uns Wärme schenkt, auch wenn wir uns einsam fühlen. Wir fühlen uns einsam, so ist das manchmal, denn der Kampf existiert bis heute: Da ist Gott, und auf der anderen Seite ist der Teufel, der will, dass wir uns klein fühlen und ausgeliefert. Aber ich sage euch, Brüder und Schwestern: Glaubt – glaubt an Gott und an die Kirche und an diese Gemeinde – dann hat der Teufel keine Chance. Dann wird Gott der Sieger sein.«

					Nun waren die Gläubigen im Kirchenschiff nicht mehr zu halten. Schon, als die letzten Worte verklangen, brandete Beifall auf, die Hände klatschten im Akkord, der Klang des Applauses verstärkte sich durch den Hall in dem hohen Raum. Die ältere Dame in der zweiten Reihe hatte Tränen in den Augen. Père Oscar wusste, dass seine Schlacht geschlagen war.

					»Darum sage ich euch, Brüder und Schwestern«, fuhr er nun ruhiger fort, »geht hinaus in die Gemeinde und verbreitet diese Botschaft. Ihr seid in der glücklichen Lage, noch hierhin kommen zu können, zu mir in dieses Kloster – ich aber werde nun zu den Brüdern und Schwestern fahren, die den Weg nicht mehr schaffen, die werde ich daheim besuchen, und ich werde mit ihnen beten. Ich wünsche euch allen einen gesegneten zweiten Advent.«

					Noch einmal klatschten die Gläubigen, und Père Oscar trat hinter seiner Kanzel hervor, verbeugte sich ganz leicht. Früher hätte es das in der Kirche nicht gegeben, dachte er. Aber früher hätte es auch viele andere Dinge in der Kirche nicht gegeben. Neid und Missgunst unter Priestern zum Beispiel. Er hoffte, dass niemand die Worte seiner Predigt an das Erzbistum in Bordeaux meldete. Andererseits: Die feinen Herren dort hatten ihn sowieso auf dem Kieker – ein wütendes Schreiben mehr oder weniger würde ihm nun auch nicht den Teufel an den Hals treiben.

					Dies hier war sein Kloster – und die Kanzel war seine Bühne. Deshalb gab es an diesem Sonntag auf den vielen Bänken im Kirchenschiff auch keinen freien Platz mehr. Seine Beliebtheit war den stocksteifen Glaubensgreisen in Bordeaux ein Dorn im Auge.

					Aber er tat das ja nicht für das Bistum, sondern für den Glauben. Und Gott hatte bestimmt nichts dagegen, wenn es neben ihm selbst einen Nebendarsteller gab, der auch ein kleiner Star war.

				
					
						11. Dezember, 12:18 Uhr Rue des Hortensias, Mimizan-Plage, Landes

					
					 

					»Na, Ugo, ja bist du wieder so fein …«, rief Christine, als sie das niedrige weiße Holztor öffnete und der kleine Dackel schon auf sie zustürzte, seine kurzen Beine schienen sich fast zu überschlagen. Sie beugte sich hinunter und streichelte den Hund, der aufgeregt hechelte, weil er schon wusste, was jetzt kam. Und richtig, Christine griff unter ihrer dicken Jacke in ihre Kitteltasche und präsentierte zwei kleine Leckerlis auf ihrer Handfläche, die der Hund sofort gierig inhalierte.

					»Nachher gibt es mehr«, sagte sie und streichelte den kleinen Ugo, »aber jetzt muss ich erst mal nach Frauchen sehen.«

					Sie ging durch den kleinen Garten, der wunderschön angelegt war. Gerade herrschte hier noch Winterschlaf, aber in drei Monaten würden die Beete vor Tulpenblüten und Ranunkeln nur so explodieren. Keine Ahnung, wie Madame Trevillan das immer noch hinbekam, in ihrem Alter. Der Garten schien ihr Jungbrunnen zu sein, Christine hatte einmal gesehen, wie sie mit einer Hacke im Knien Unkraut gejätet hatte, da hatten ihr sogar die eigenen Knie geschmerzt, obwohl sie nicht einmal halb so alt war wie die Dame des Hauses.

					Sie betrat das typische Maison Landaise, das wie viele Häuser der Gegend mit einem roten, flachen Dach bedeckt war, die dicken hölzernen Balken im weißen Putz waren in derselben Farbe gehalten.

					»Bonjour, Madame Trevillan«, rief sie hinein, »ich bin es, Christine!«

					»Natürlich sind Sie es«, entgegnete die alte Dame mit fröhlicher Stimme. Der Krankenschwester stieg schon der Duft von frisch aufgebrühtem Café in die Nase. »Wer sollte denn eine alte Schachtel wie mich sonst besuchen?«

					»Nun hören Sie aber auf«, schalt Christine die Frau mit den lockigen grauen Haaren und der rotgeränderten Brille, die trotz der Kälte nur eine leichte Bluse und eine Stoffhose trug und ganz so aussah, als würde sie gleich ausgehen wollen. »Sie sind doch meine zauberhafteste Kundin, das wissen Sie doch.«

					»Kundin«, lachte die alte Dame auf, »Patientin trifft es wohl eher. Aber Kundin klingt natürlich viel schöner.«

					»Also, wenn ich in Ihrem Alter noch so rüstig bin wie Sie, dann mach’ ich aber eine Flasche Champagner auf.«

					»Da kriegen Sie nicht mal mehr den Korken raus, weil die Finger so arthritisch sind«, entgegnete Madame Trevillan grinsend, »aber gut, ich lasse Sie in dem schönen Glauben. Kommen Sie, hier ist Ihr Café.«

					Sie gingen durch die kleine Diele und traten dann in das gemütliche Wohnzimmer, das ein Abbild der anderen zwei Dutzend Räume war, die Christine heute während ihrer neunstündigen Schicht betreten würde. Eine gemütliche Couch neben einem Ohrensessel, ein Couchtisch aus altem Holz, darauf die ausgebreitete Tageszeitung über einer kleinen Tischdecke. Eine alte Feuerstelle, die nicht mehr in Betrieb war, darüber hingen drei Kupfertöpfe. Daneben der niedrige Schrank, auf dem der Fernseher stand. An der Wand eine Schrankwand mit Porzellangeschirr und Weingläsern. Im Unterschied zu vielen anderen Senioren, die Christine besuchen würde, standen bei Madame Trevillan auf dem Kaminsims nicht nur die Erinnerungsfotos an ihren längst verstorbenen Gatten, sondern auch Familienfotos, die ihren Sohn und seine Frau zeigten. Die beiden waren in der Region geblieben und führten zusammen ein Restaurant irgendwo nördlich in der Gironde, das hatte ihr die alte Dame einmal erzählt. So hatte sie noch Familie in der Gegend, die Madame Trevillan auch ab und an besuchen kam, was Christine freute. Viele andere Patientinnen waren immer allein, entweder weil sie kinderlos geblieben waren oder der Nachwuchs wegen der Arbeit oder der Liebe in Richtung Paris, wenn nicht gleich ins Ausland gezogen war.

					Es war nicht das körperliche Leid der Alten, das ihr am meisten zu schaffen machte. Mehr als alles machte sie die Einsamkeit der älteren Damen traurig, deren Männer meist weit vor ihnen starben. Nein, die Einsamkeit machte sie nicht nur traurig, sondern auch wütend. Einer der Grundpfeiler der Französischen Republik war doch die Brüderlichkeit, neben der Gleichheit und der Freiheit die dritte Säule – und das hieß doch auch, dass die Familien ihre ältesten Mitglieder nicht alleinließen. In der Realität aber galt das leider nur so lange, wie die Alten den Jungen kein Klotz am Bein waren. Herrgott, dachte Christine – darüber konnte sie sich ständig aufregen.

					»So, dann wollen wir mal«, sagte sie und stellte ihre große Arzttasche ab, während es sich Madame Trevillan im Sessel gemütlich machte. Den abgewetzten Armlehnen war anzusehen, wie viel Zeit die alte Dame in diesem Sessel verbrachte. »Wie geht es denn diese Woche?«, fragte die Infirmière.

					»Der Rücken schmerzt«, sagte die Patientin, »aber sonst geht’s besser als beim Regen im November. Die Nässe war furchtbar für mein Rheuma. Wird bloß Zeit, dass bald wieder Frühling ist.«

					»Das verstehe ich«, erwiderte Christine. »Aber ich finde es jetzt auch schön, die Sonne ist so hell, und alles ist so leer, das mag ich. Wenn die Touristen wieder einfallen, dann ist es mit der Ruhe vorbei.«

					»Stimmt schon«, murmelte die Frau, »andererseits wollen wir Alten immer, dass was los ist. Weil ja bei uns selbst nicht mehr so viel los ist.«

					Sie lächelten sich an, Christine mochte den Humor der alten Dame sehr. Sie legte ihr die Manschette des Blutdruckmessgeräts um den Oberarm, dann setzte sie den Pulsmesser auf den Zeigefinger. Madame Trevillan machte mit wie ein Roboter, gemeinsam vollführten sie diese Prozedur schon seit mehr als zehn Jahren.

					Die Krankenschwester blätterte kurz in ihrer Handakte, dann sah sie die alte Dame ernst an.

					»Und Sie wollen wirklich keine Grippeschutzimpfung? Ich frage Sie das jetzt zum letzten Mal. So eine Influenza ist echt kein Spaß …«

					»In meinem Alter ist nichts ein Spaß. Aber ich habe mich nie gegen Grippe impfen lassen, da fange ich nicht mit 91 damit an.«

					Christine lächelte kopfschüttelnd, dann las sie die Werte ab und steckte die Messgeräte wieder in ihre Tasche. »Sauerstoffsättigung ist wie bei einem jungen Hüpfer, und Ihre Blutdrucktabletten wirken auch. Achten Sie auf Ihre Ernährung?«

					»Na klar«, erwiderte Madame Trevillan, »nur ein großes Stück Butter pro Tag. Alles für unsere Bauern.«

					Wieder mussten sie lachen. »Sehr gut. Aber vergessen Sie auch die zwei Flaschen Rotwein nicht. So, das wäre es für heute, dann sehen wir uns nächste Woche wieder, ja?«

					»Das machen wir. Wo geht’s denn jetzt hin?« In der Stimme der alten Dame lag ein Unterton, den Christine nicht richtig deuten konnte.

					»Zu Madame Frechon«, erwiderte sie.

					»Ich habe eben in der Zeitung gelesen, dass Sie schon wieder einen Kunden weniger haben.«

					»Ah, Sie meinen …«

					»Ja, die alte Madame Huche. War sie krank?«

					Christine schüttelte den Kopf.

					»Nein. Aber sie war 94. Und Sie wissen ja, ich …«

					»Sie dürfen nicht drüber reden, ich weiß.« Madame Trevillan nickte. »Passen Sie nur gut auf, dass Sie ein paar von uns am Leben erhalten. Sonst wird es eng mit der Butter für Sie selbst.«

					»Ich gebe mir Mühe«, erwiderte Christine lächelnd. Dabei war ihr gar nicht nach Lachen zumute.

				
					
						Freitag, 11. Dezember, 11:49 Uhr Tribunal Judiciaire im Palais de Justice, Bordeaux

					
					 

					»Madame Filipetti, Sie sind bei uns in Ihrer Eigenschaft als Leiterin der Brigade Criminelle von Bordeaux. Ist das richtig?«

					»Ja, das ist richtig«, erwiderte Anouk förmlich. »Ich leite die Einheit seit zwei Jahren.«

					Sie betrachtete die Richterin, die mit strengem Blick auf einem Podest, leicht erhoben, über dem Gerichtssaal zu schweben schien. Hinter ihr waren die Insignien der Republik zu sehen: das französische Wappen neben der Justitia mit dem Schwert. Die Frau trug ihre Robe wie einen Panzer, die beiden männlichen Richter, die sie einfassten, wirkten, als wären sie ihre Leibgarde. Anouk selbst hatte sich für diesen Anlass für ein schwarzes Kostüm entschieden und fühlte sich in der engen Kluft reichlich verkleidet. Sie trug immer noch am liebsten ihre ausgewaschene Jeans und die zu große Lederjacke. Aber das Outfit wäre dem Anlass hier wohl eher nicht gerecht geworden.

					»Yacine Zitouna ist eines der Mitglieder Ihrer Einheit?«

					»Ja, auch das ist richtig.«

					Als die Richterin seinen Namen sagte, wandte Anouk unbewusst den Kopf. Auf der linken Seite des kargen Saals saß er: Yacine, die Augen tief in den Höhlen vergraben. Er schaffte es nicht einmal, ihren Blick zu erwidern. Er war abgemagert, und die Freude, die sonst immer in seinen Augen gesprüht hatte, diese jugendliche, wilde Freude, war nicht mehr wiederzufinden. Nein, Yacine war tatsächlich nicht mehr derselbe wie noch wenige Monate zuvor.

					»Monsieur Zitouna ist noch nicht lange in Ihrer Einheit, oder?«

					Anouk nickte. Es war merkwürdig, dieses Gefühl, hier in diesem Saal zu sitzen wie vor einem Tribunal. Genau genommen war es ja auch eines. Es richtete zwar nicht über sie, aber über einen ihrer besten Freunde. Und vor allem über Lucs alten Partner. Und irgendwie spürte Anouk einen ungeheuren Druck, ihm in dieser Situation gerecht werden zu wollen. Zu müssen. Derweil betrachtete die Richterin sie von oben herab, als würde sie jedes Wort der Commissaire anzweifeln.

					»Das stimmt. Er ist erst vor anderthalb Jahren zu uns versetzt worden, vorher arbeitete er am Quai des Orfèvres bei der Brigade Criminelle von Paris. Allerdings kenne ich ihn schon viele Jahre, weil wir in mehreren Fällen miteinander zu tun gehabt hatten. Das waren Fälle, die wir ohne Commissaire Zitouna nicht gelöst hätten.«

					»Darüber haben wir im Prozess schon einiges gehört«, sagte die Richterin und zog eine Augenbraue hoch. »Außerdem sollten nicht Sie den Angeklagten beurteilen, dafür sind hier wir zuständig.« Anouk nickte, dabei kochte sie innerlich. Sie hatte gehört, dass Madame la juge der Ruf vorauseilte, eine echte Hardlinerin zu sein – und heute wollte sie diesem Ruf wohl unbedingt gerecht werden.

					Andererseits: Frankreich hatte seit Jahren riesige Probleme mit Polizeigewalt. Und auch wenn dieser Prozess aus Sicherheitsgründen unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfand, ging es hier darum, keinen Zweifel daran zu lassen, dass auch die Gesetzeshüter nicht über dem Gesetz standen und bei Fehlverhalten bestraft würden. Anouk verstand das.

					»Sie waren am Tag der Tat ja nicht mit bei dem Einsatz«, fuhr die Richterin fort. »Deshalb können wir mit Ihnen nicht über den tödlichen Schuss sprechen. Was Sie uns aber sagen können: Wie schätzen Sie Monsieur Zitouna charakterlich ein?«

					Anouk räusperte sich. »Ich habe Commissaire Zitouna immer als sehr verantwortungsbewussten jungen Mann kennengelernt, der die Werte unserer Republik achtet und der stets besonnen vorgeht. Bis zu diesem Vorfall hat er sich nie etwas zu Schulden kommen lassen, das auch nur im Entferntesten als Polizeigewalt beschrieben werden könnte.« Anouk sprach langsam und wägte ihre Worte sorgfältig. Sie hatte all diese Antworten natürlich im Vorfeld geübt. Es gab interne Leitfäden für derlei Dinge, Leitfäden, die natürlich nicht offiziell existierten, sondern die sich Polizisten gegenseitig zuschoben, um sich auf solche Situationen vorzubereiten. Und doch war es hier in diesem Gerichtssaal im Herzen von Bordeaux plötzlich etwas anderes, weil es nicht um schnöde Theorie ging, sondern um die Zukunft des jungen Mannes, der dort auf der Anklagebank saß.

					»Hat Monsieur Zitouna Ihnen gegenüber jemals persönliche Probleme geäußert? Vielleicht im zeitlichen Umfeld zur Tat?«

					»Nein, es ging ihm bis zu diesem Zeitpunkt sehr gut. Er war in Bordeaux angekommen, er genoss Respekt und war erfolgreich in seiner Arbeit. Und er war privat und beruflich gefestigt und stabil. Es gibt in der Hinsicht nichts, was ich Ihnen berichten könnte.«

					»Kannte er das Opfer?«

					»Er kannte das Opfer erst durch eine von ihm vorgenommene Vernehmung. Ansonsten gab es zwischen den beiden keine Beziehung, soweit ich weiß.«

					»Madame Filipetti«, sagte die Richterin, und Anouk fragte sich, ob sie auf ihren Dienstgrad verzichtete, um ihr klarzumachen, dass sie eigentlich mit auf der Anklagebank saß, »Monsieur Zitouna kommt ja aus – nun, sagen wir mal, aus sehr schwierigen Verhältnissen.« Der Ton der Richterin hatte sich verändert, sie klang jetzt, als würde sie sich winden, und Anouk spürte, dass sie nun zum eigentlichen Kern kamen.

					»Sind Ihnen in der Vergangenheit Verhaltensweisen oder Vorgänge aufgefallen, bei denen für Monsieur Zitouna Recht und Gesetz nicht an oberster Stelle der Agenda standen? Hat er … nun ja, jemals Recht gebeugt oder sich über geltende Gesetze hinweggesetzt? Schließlich waren das ja früher auch seine Verhaltensweisen, die wir aus den Akten ersehen können.«

					Anouk blickte die Richterin mit festem Blick an und schüttelte ernst den Kopf.

					»Ich habe noch in keinem Moment der Zusammenarbeit mit Monsieur Zitouna erlebt, dass er sich über Recht und Gesetz hinweggesetzt hätte«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Und ich denke auch, dass die Frage seiner Herkunft in einem solchen Prozess keine Rolle spielen sollte.«

					»Nun, Madame«, sagte die Richterin schnell, »es geht uns um die Persönlichkeit des Angeklagten – und natürlich befinden am Ende wir als Gericht darüber, was hier eine Rolle spielt.« Sie erwiderte Anouks Blick, sie durchbohrte sie förmlich. »Hier gilt nicht der Korpsgeist der Polizei, Madame. Und auch, wenn Sie Sympathien für Ihren Kollegen hegen, so kann es doch sein, dass er schuldig ist.«

					»Das kann es, Madame la juge. Dennoch kann ich Ihnen versichern, dass er in Notwehr gehandelt hat – und es absurd ist, diesen ehrbaren und aufopferungsvollen Kollegen zu verdächtigen, einen Mord begangen zu haben.«

					Die Richterin ließ Anouks Worte kurz wirken, dann sagte sie streng: »Wir nehmen das zur Kenntnis, Madame, aber natürlich wird Ihre Einschätzung keinerlei Auswirkungen auf unser Urteil haben.« Dann sah sie nach links und rechts zu ihren Richterkollegen und nickte ihnen zu.

					»Gut, Madame, dann wären wir soweit fertig«, sagte sie. »Hat die Verteidigung Fragen an die Zeugin?«

					Yacines junge Anwältin schüttelte den Kopf.

					»Monsieur le procureur?«

					Doch auch der Staatsanwalt im viel zu großen grauen Anzug verneinte.

					»Dann sind Sie hiermit aus dem Zeugenstand entlassen.«

					Anouk nickte der Richterin zu, dann stand sie auf und wandte sich um. Als sie hinausging, fing sie Yacines Blick auf, und er ließ sie nicht los, bis sie die Saaltür hinter sich schloss. Seine Augen waren hilfesuchend, sie konnte seine Verzweiflung förmlich spüren. Sein Blick würde sie bis nach Hause und bis in den Schlaf verfolgen.

				
					
						Sonntag, 13. Dezember, 17:50 Uhr Rue des Hortensias, Mimizan-Plage, Landes

					
					 

					An Tagen, an denen der Wind vom Land kam, schaffte er es manchmal, den Glockenklang der Dorfkirche von Mimizan herüber in den Strandort zu tragen. Heute war so ein Tag, und Gisèle konnte deutlich hören, wie die Kirchturmuhr fünfmal schlug.

					Mühsam ging sie in die Knie und steckte die nächste Blumenzwiebel in den Boden. Am Morgen war er durch die Kälte knochenhart gewesen, deshalb hatte sie bis zum Nachmittag gewartet. Dann hatte sie den sonnenwarmen Boden aufgelockert und mit den Händen kleine Löcher gegraben. Der Dezember war die perfekte Zeit, um die Tulpen, Narzissen und Krokuszwiebeln einzusetzen. Dann würden die Blüten vor ihrem Fenster im Frühling in allen Farben um die Wette strahlen.

					Kurz nachdem die Glocke verklungen war, öffneten sich nacheinander die Türen der umliegenden Häuser. Gisèle sah ihre Nachbarinnen hinaustreten und in Richtung Ortskern eilen, manche murmelten ein Bonjour, manche nickten nur, sie hatten es eilig, und jeder hier wusste auch, dass sie, Madame Trevillan, nicht besonders kommunikativ war. Den kleinen Schwatz am Gartenzaun fand sie einfach nur anstrengend. Die anderen fanden sie sicher auch deswegen merkwürdig, weil sie die Einzige war, die eben nicht den Ort besuchte, dem die Dorfbewohnerinnen nun alle entgegeneilten.

					Sie waren im feinen Sonntagsstaat, sie hatten kleine Handtaschen dabei und die Haare frisch aufgeföhnt, manche mussten sogar den Rollator bemühen, weil sie nicht mehr so gut zu Fuß waren, aber dieser Weg musste sein. Sogar schon eine halbe Stunde vor dem Gottesdienstbeginn in der Dorfkirche des Strandortes. Die Kirche Notre-Dame-des-Dunes war klein, doch die zwei Dutzend Bänke waren zur Abendmesse am Sonntag voll bis auf den letzten Platz.

					Nur Gisèle hatte keine Lust, sich an diesem allwöchentlichen Pilgerweg zu beteiligen. Wütend setzte sie eine weitere Tulpenzwiebel in den eiskalten Boden. Dann schüttelte sie den Kopf und musste grinsen.

					»Eitler Pfau«, murmelte sie, entweder zu der Zwiebel oder zu sich selbst, ganz sicher nicht zu Dackel Ugo, der drinnen vor dem Ölradiator lag und schlief, er verabscheute die Kälte, kein Wunder, hing sein Bauch doch viel zu dicht über dem Boden. Sie konnte absolut nicht verstehen, warum die ganzen alten Schachteln allesamt zu diesem selbstverliebten Priester pilgerten. Gut, sie war auch eine alte Schachtel, sogar eine der ältesten – und dennoch fiel sie auf diese als Gottesdienst getarnte Show nicht herein – Herrgott, sie waren hier doch nicht in Amerika!

					Den alten Priester, der vor wenigen Jahren zu seinem Herrn gegangen war, ja, den hatte sie geliebt. Weil er ehrlich war und langweilig, salbungsvoll und bieder, genau so, wie ein Kirchenmann eben sein musste. Doch zuletzt war Père Oscar von dem Kloster im Landesinneren zu ihnen versetzt worden. Zwei-, dreimal hatte sie seinen Messen eine Chance gegeben, sich dann aber gefühlt, als würde sie der Gründung einer Sekte beiwohnen. Da waren die viel zu fröhlichen Lieder, der größenwahnsinnige Auftritt des Mannes und seine völlig überdrehten Predigten, die Gisèle so sehr geärgert hatten, dass sie der Messe seither fernblieb. Doch die anderen Frauen aus dem Dorf hatten ihren Jungbrunnen gefunden – indem sie einmal pro Woche die Messe besuchten, so pünktlich und ehrfürchtig, als strömten sie in den Schlussverkauf der Galeries Lafayette.

					Klar, Père Oscar war ein attraktiver Mann – aber sie war ja nicht blöd: Er hätte ihr Sohn sein können – und noch dazu hatte er eben keinen Funken Bescheidenheit an sich, das fand sie schlicht abstoßend.

					Mit einer fließenden Bewegung nahm sie eine Hortensienzwiebel und ließ sie in den Boden gleiten. Dann gab sie Erde darum und klopfte sie fest. Sie würde die Zwiebeln sogar bewässern müssen, dachte sie, denn Regen war bei aller Kälte nicht in Sicht.

					In diesem Moment dachte Gisèle, dass es trotz ihrer Abneigung gut wäre, wenn sie mal wieder beten würde, vielleicht in einer anderen Kirche?

					Es wäre gut, wieder Kontakt aufzunehmen mit Gott – schließlich konnte es gut sein, dass sie bald persönlich vor ihn treten würde.

					Im Dorf hatte es zuletzt einige Abberufungen gegeben, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Da waren ein paar Nachbarn und Freunde viel zu früh gegangen. Manche hatte sie noch beim Friseur oder in der Bar getroffen, sie waren einigermaßen gesund gewesen und hatten keineswegs gebrechlich gewirkt. Zwei ältere Damen waren sogar noch ein, zwei Jahre jünger gewesen als sie selbst. Aber nun gut, auch sie waren schon neunzig – da gab es wohl kein richtiges Alter, um abzutreten, außerdem waren die Wege des Herrn unergründlich.

					Sie war dankbar, dass es ihrem Herzen so gut ging wie ihrem Bauch. Christine sei Dank – einen Arzt gab es hier nur im Sommer, wenn die Rettungsschwimmer da waren und die Urlauber, wenn sich in dem kleinen Stranddorf Geld verdienen ließ. Im Winter aber befand sich der nächste Arzt im Hauptort Mimizan. Dafür kam dann eben die Gemeindekrankenschwester ins Dorf, um all die kleinen Verrichtungen vorzunehmen an den vielen Alten, die noch im Dorf lebten: um Blutdruck zu messen, Blut abzunehmen und Medikamente zu verteilen. Christine hatte mehr medizinische Erfahrung als mancher Arzt, und wenn sie um einen Patienten besorgt war, dann war es auch allerhöchste Eisenbahn. Manchmal kam gleich der Rettungswagen, wenn die Krankenschwester mal wieder einen verschleppten Herzinfarkt diagnostiziert hatte. So weit war es bei Gisèle gottlob noch nie gewesen. Ja, sie litt unter zu hohem Blutdruck, und auch ihr Cholesterin war nicht gerade im Normbereich – aber wie sollte es auch anders sein? Schließlich lebte sie in Frankreich, dem genussvollsten Land der Welt – und ohne Butter, Rotwein und den Schinken von Bayonne wollte sie nun wirklich keine hundert Jahre werden. Da wurde sie lieber neunundneunzig und aß dafür, wonach ihr der Sinn stand.

					Apropos, sie spürte, wie ihr Magen knurrte.

					Es war die Stunde des Apéro, noch so ein Grund, warum sie lieber daheim blieb, als zu dieser herrlichen Stunde vor Sonnenuntergang in die Kirche zu eilen. Sie stand auf und ging nach drinnen, sie hatte alles längst vorbereitet. Gisèle nahm das Tablett und trug es wieder nach draußen auf den kleinen Tisch, der immer auf der Terrasse stand. Dort stellte sie die Karaffe und das Glas ab, genau wie den Teller. Darauf war der Ziegenkäse von den Sommerweiden aus den Pyrenäen und der rohe Schinken aus dem nahen Bayonne, der so dunkelrot war und so würzig duftete, dass sie kurz die Augen schloss, in Vorfreude auf den nahenden Genuss. Dann goss sie sich einen Schluck von dem Rotwein ein und blickte prüfend die Dorfstraße hinunter, die nun wieder verlassen dalag.

					Gleich würde der Gottesdienst beginnen.

					Rüstig hatte Christine sie vorhin genannt, wie sehr sie dieses Wort hasste. Rüstig – was sollte das denn heißen? Sie war doch keine Baumaschine. Aber es stimmte schon – ihr ging es einigermaßen gut.

					Sie wollte gerade den ersten Schluck von dem Rotwein nehmen, da fiel ihr ein, dass sie lange nicht mehr angerufen hatte. Also ging sie noch einmal hinein, der Dackel Ugo erwachte und stand auf, sein Schwanz wedelte in einem heftigen Takt, den nur er hören konnte. Doch die Vorfreude war unbegründet.

					»Wir gehen erst nachher spazieren«, sagte sie und streichelte ihn. Der Dackel drehte ab und sackte wieder auf seinem Kissen zusammen. Sie nahm das Seniorenhandy, das er ihr gekauft hatte. Dann trat sie wieder hinaus und wählte die einzige Nummer, die in dem Handy gespeichert war.

					Dann prostete sie in Richtung Himmel und trank den ersten Schluck von dem samtigen Rotwein aus dem Médoc, der hier draußen schon eine Spur zu kalt geworden war.

					Das andere Ende der Leitung befand sich etwa einhundert Kilometer nördlich von hier, und der Mann, der nun auch nicht mehr taufrisch war, nahm sogleich den Hörer ab, als es klingelte. In einem kleinen Restaurant in Carcans Plage.

					»Salut, Maman«, sagte er, weil er ihre Nummer erkannt hatte.

					»Salut, Gaston«, erwiderte sie, »störe ich dich ?«

					»Du störst nie«, sagte er, »außerdem sind noch keine Gäste da. Es ist viel zu früh. Wie geht es dir?« »Ach, ich wollte ein Glas Wein mit dir trinken, zumindest aus der Ferne. Ist es bei euch auch so kalt?«

					»Echte Schneeluft«, erwiderte Gaston, bevor sich ein feines Lächeln auf sein Gesicht legte. Er liebte seine Maman. Obwohl er selbst schon 63 Jahre alt war, liebte er sie so sehr, als wäre er noch ein kleiner Junge.

				
					
						Montag, 14. Dezember, 16:20 Uhr Route de Lespecier zwischen Mimizan-Plage und Bias, Landes

					
					 

					Nicht alle Vögel waren gen Süden gezogen, dachte Christine, als sie durch den Wald von Hauts-de-Mimizan fuhr. Der Stichweg würde sie direkt zu der schmalen Landstraße führen, die in den kleinen Nachbarort führte, nach Bias, wo heute noch zwei Patientinnen auf sie warteten, bevor Christine Feierabend machen konnte. Für den Moment aber war diese kurze Pause magisch genug.

					Über ihr in den alten Seekiefern sangen die Vögel, die hiergeblieben waren, um zu überwintern, es war ein kleines, kostenloses Konzert. Christine liebte diesen ruhigen Fahrradweg quer durch den Wald, der zu dieser Jahreszeit natürlich gänzlich verlassen war. Im Sommer rasten hier die Rennradfahrer durch und überholten die langsameren und manchmal recht wackeligen Touristenscharen, die daheim kaum auf zwei Rädern unterwegs waren, es hier im Urlaub aber auf einen Kraftakt bei großer Hitze und sehr langen Distanzen abgesehen hatten.

					Nun aber, Mitte Dezember, war sie die einzige Fahrerin weit und breit.

					Der Wald um sie herum war wunderschön, es gab nur die hohen, schlanken Stämme der Pins, wie die Seekiefern hier hießen, sie wiegten sich sanft im Wind. Die Baumreihen waren ganz symmetrisch angeordnet, Reihe an Reihe, die Bäume waren auch alle in etwa gleich hoch, weil sie in Parzellen immer zur gleichen Zeit gepflanzt wurden. Große sandige Streifen ohne Bepflanzung waren immer mal wieder zu sehen, sie dienten dem Schutz vor Waldbränden.

					Früher war das hier ein Moor gewesen, eine sumpfige Landschaft, unwirtlich und karg. Die wenigen Menschen, die hier lebten, waren arm gewesen, genauso wie die ganze Region, die als Armenhaus Frankreichs galt. Bis Napoléon sich darangemacht hatte, das sumpfige Gebiet aufzuforsten – einmal, um das Fortschreiten des Sandes der Dünenlandschaft zu stoppen, aber besonders, um die Gegend im Südwesten wirtschaftlich zu stärken. Fortan konnte das Holz der Bäume genutzt werden, es entstanden Papier- und Leimfabriken, Harz wurde abgebaut und das Holz verkauft. All das hatte die Landes zwar nicht reich gemacht, aber immerhin einigen Wohlstand gebracht. Der Wald bestand bis heute und war nun ein echtes Naturdenkmal. Besonders, weil er immergrün war und so riesig – hier in den Landes gab es das größte zusammenhängende Waldgebiet Europas.

					Christine liebte die Ruhe und den Frieden auf dieser Strecke. Die Sonne, die durch die Baumwipfel fiel, auch wenn sie bald untergehen würde.

					Zwei Patienten also noch, dachte Christine, ein alter Herr und eine Dame um die siebzig, beide lebten in Bias. Routinepatienten, die sie schon viele Jahre betreute. Der alte Herr schwatzte sehr gerne mit ihr, er wollte sie manchmal gar nicht gehen lassen, und Christine hatte immer ein schlechtes Gewissen, wenn er nach einem ihrer Besuche noch in der Tür stand und ihr lange nachsah.

					Sie musste nicht viel treten, weil das Elektrorad die Arbeit ihrer Füße übernahm. Der Motor surrte leise, als sie immer gen Süden fuhr. Die Strecke war ganz flach, schließlich lag sie nah am Meer. Der Ozean war keine zwei Kilometer von hier entfernt.

					Christine liebt ihren Job: Infirmière, Gemeindekrankenschwester, das war kein Beruf, sondern eine Berufung, wie sie immer sagte. Gerade, weil es hier auf dem Lande kaum noch Hausärzte gab.

					Im ganzen Land hatte schon vor Jahren ein Hausärztesterben eingesetzt, nicht nur im übertragenen Sinne. Viele der Mediziner waren alte Männer gewesen, die ihr ganzes Leben in den Dienst eines Dorfes gestellt hatten. Viele hatten bis siebzig, manche sogar bis achtzig weitergearbeitet, weil keine Nachfolger in Sicht waren. Doch irgendwann ging es nicht mehr. So mussten viele Praxen schließen, weil es sich die jungen Mediziner lieber in den Kliniken der großen Städte gemütlich machten. Dort waren die Schichten zwar lang und anstrengend, aber es gab viel mehr zu verdienen.

					Christine verstand das nicht. Hätte sie studiert, wäre sie auf jeden Fall Landärztin geworden. Es war doch viel persönlicher, zu den Menschen zu fahren wie eine gute Freundin. Im ganzen Dorf wohlbekannt und wohlgelitten zu sein. So war es jedenfalls bei ihr. Ihre Patienten freuten sich auf ihren Besuch, immer hatte irgendjemand einen Kuchen gebacken. Und bei manchem alten Mann war sie der einzige Mensch, den er im Laufe einer Woche zu Gesicht bekam.

					Die Alten waren dankbar, sie schwatzen gerne, und das war doch viel schöner, als in einer Klinik eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht unter fadem Neonlicht zu machen.

					Aber gut, die Faulheit der Ärzte war ihr Glück, denn irgendwann hatte der französische Staat die Gemeindeschwestern erfunden – und ließ sie direkt mit den Krankenkassen abrechnen. Fortan fuhren Frauen wie Christine durch ihre zugewiesenen Dörfer von Haus zu Haus, sogar das E-Bike hatte sie bei einem Förderprogramm beantragen können. Den alten Leuten ersparte ihr Besuch die anstrengende Fahrt nach Mimizan, um sich dort stundenlang in ein Wartezimmer zu setzen. Christine machte alles daheim bei den Patienten, alle kleinen medizinischen Dinge, die sonst nur ein Arzt machen konnte. Meistens ging es aber um den persönlichen Kontakt, denn viele Leute hatten kaum gesundheitliche Probleme, aber sie waren so allein, dass sie niemanden zum Reden hatten, und sie genossen es, wenn Christine zu Besuch kam. Sie hatte über zweihundert Patienten in den drei Dörfern, die sie betreute. Der Job war nicht gut bezahlt, aber sie ging immer mit einem guten Gefühl nach Hause. Nun ja, dachte Christine, der letzte Satz hatte zumindest bis vor zwei Monaten gestimmt. Bis ihr nach und nach aufgefallen war, dass hier etwas ganz und gar nicht koscher war.

					Zuerst hatte sie an einen Zufall geglaubt, aber nach und nach wurde ihr klar, dass das nicht stimmte. Bis sie sich vor ein paar Tagen plötzlich ganz sicher war. Aber dann kamen wieder andere Dinge ans Licht – und inzwischen wusste sie gar nicht mehr weiter.

					»Putain!«

					Ihr Fuß rutschte vom Pedal, weil sie so in Gedanken gewesen war, dass sie den kleinen Huckel im Asphalt übersehen hatte. Sie kam ins Schlingern, aber schaffte es gerade noch so, das Fahrrad wieder in die Spur zu kriegen. Himmel, das war knapp gewesen.

					Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, aber ihr war klar, dass sie die Sache melden musste. Gestern hatte sie zum ersten Mal ihrem Freund davon erzählt, nur in Andeutungen, sie wollte lediglich wissen, was er dachte. Die Verbindung war schlecht gewesen, und er hatte nicht viel Zeit gehabt. Im Sommer war er Surflehrer am Ozean, im Winter Skilehrer in den französischen Alpen, wahrscheinlich hatte er nur so getan, als hätte er noch Termine. Manchmal dachte sie, dass Après-Ski ihm wichtiger war als sie. Andererseits war er ein lieber Kerl – und sie hatte schon ganz andere Dinge erlebt. Jedenfalls hatte sie noch gehört, wie er laut gelacht hatte, nachdem sie ihre Gedanken mit ihm geteilt hatte.

					»Sag mal, bist du jetzt etwa Miss Marple, oder was?«, hatte er sie gefragt, und dann hatte sie mitlachen müssen. Er hatte ihr nicht geglaubt, oder er hatte es nicht für bare Münze genommen, vielleicht hatte er ihr auch gar nicht zugehört. Jedenfalls war das Gespräch kurz danach unterbrochen worden, im Hintergrund hatte sie laute Musik gehört. Jérémy war ihr keine Hilfe gewesen. Und doch war sie sich mittlerweile sicher, dass sie hier einer Sache auf der Spur war.

					Und dann war da noch die Entdeckung, die sie vor drei Tagen gemacht hatte. Das Gesicht der Frau, die Spuren, die sie sofort erkannt hatte. Christine lief es immer noch kalt den Rücken herunter. Sie wusste, dass sie handeln musste.

					Am Ende des Waldweges bog sie auf die kleine Landstraße ein, die Mimizan-Plage mit Bias verband, auch das war ein Schleichweg, der im Winter so gut wie gar nicht befahren war.

					Nun waren es nur noch anderthalb Kilometer bis ins Dorf. Die Straße lag ganz ruhig da

					Deshalb kam der laute Motor für sie als Schreck. Sie hörte ihn erst, als er schon ganz nah war. Es war, als würde er noch mal zusätzlich Tempo aufnehmen, beschleunigen, der Motor röhrte richtig auf, doch er zog nicht an ihr vorbei, Christine drehte sich erschrocken um, und im selben Moment spürte sie den Schlag. Metall quietschte, und schon sah sie den Asphalt auf sich zukommen. Schwarz und hart und rasend schnell. Und dann, im Moment des Aufpralls, spürte sie nur noch die Wucht, die ihr die Sinne schwinden ließ.

					Sie hörte nichts mehr, nicht das sterbende Motorengeräusch, nicht die Tür, die sich öffnete. Sie spürte nicht mehr, wie die Hände sie packten und hochhoben, als wäre sie ein Leichtgewicht. Der Kofferraum wurde geöffnet, die Hände ließen sie hineinfallen, dann wurde die Luke wieder geschlossen.

					Nun war es um Christine herum genau so dunkel, wie es in ihr drin aussah.
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					Er klopfte an die Tür, dann betrat er das große Büro in der sechsten Etage des Hôtel de Police, aus dem der Blick durch die bodentiefe Fensterfront über die Dächer der Stadt und ganz hinten auf die Kathedrale von Bordeaux fiel. Das Vorzimmer von Anouk war verwaist. Es war ihr zu merkwürdig vorgekommen, eine Sekretärin zu beschäftigen. Luc hatte ihr gut zugeredet, schließlich hatte die Assistentin von Commissaire Preud’homme, dem alten Leiter der Brigade Criminelle, ihm immer viel lästige Arbeit abgenommen. Die alte Dame war gemeinsam mit ihrem lebenslangen Chef in Rente gegangen, und Anouk hätte sich gemäß ihres neuen Ranges eine Sekretärin aussuchen können. Aber ihr hatte die Vorstellung wirklich nicht behagt, sich künftig bedienen zu lassen. Sich ihre Termine organisieren zu lassen. Ihren Kalender zu führen. Gesprächswünsche abzuwimmeln. All das wollte sie lieber selbst tun. Deshalb saß in ihrem Vorzimmer niemand, stand dort nur der leere Schreibtisch. Irgendwann, hatte Anouk gesagt, irgendwann. Luc wusste, dass dieses irgendwann noch sehr weit weg war.

					»Bonjour, Chefin«, sagte er und sah, wie Anouk den Kopf hinter ihrem riesigen Monitor hervorreckte. Er war nicht neidisch auf ihre Beförderung und erst recht nicht auf ihre Arbeit. Den ganzen Tag wälzte sie Aktenberge und beantwortete wichtige Anfragen von Europol, beschäftigte sich mit internationalem Terrorismus und musste den Präfekten abwimmeln, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sie an der kurzen Leine zu halten. All das wäre niemals seine Sache gewesen, er wollte draußen sein, auf der Straße, nah am Menschen. Eigentlich wusste er, dass es Anouk nicht anders ging, sie war eine Frau, die den ganz normalen Polizeidienst geliebt hatte, die überdies schießen konnte und Kampfsport liebte – und dennoch vollbrachte sie ihre Aufgabe derart hervorragend, dass sie schon eine Belobigung des Innenministers kassiert hatte, der erste Orden der Légion d’honneur, der Ehrenlegion, war nur eine Frage der Zeit.

					»Bonjour, mein liebster Commissaire«, erwiderte sie. »Ruhiger Tag, hmm?«

					»So sehr, dass ich mich entschieden habe, meine schnöde Abarbeitung von Aktenbergen auf morgen zu verschieben und unsere gemeinsame Tochter aus der crèche abzuholen.«

					»Oh non«, erwiderte Anouk, »das trifft sich gar nicht gut. Denn ich wollte auch gerade losgehen.«

					»Aber du warst schon gestern dran«, erwiderte Luc. »Und ich möchte Aurélie heute abholen.«

					»Gemeinsam können wir nicht gehen, dafür ist es zu früh. Also fürchte ich, dass hier noch ein paar wichtige Akten auf dich warten. Schließlich bin ich deine Chefin.«

					»Sehr witzig«, sagte Luc, und sie beide mussten lachen.

					Es war merkwürdig, dass es ihnen beiden gleich erging – sie konnten es, jeder für sich, kaum erwarten, ihre Tochter aus der Kita abzuholen. Die Frage, wer an der Reihe war, war zu einem regelrechten Wettkampf ausgeartet. Luc erklärte es sich damit, dass sie beide erkannt hatten: Die meiste gemeinsame Zeit mit Aurélie konnten sie gerade jetzt haben. Schon in einem Jahr würde das Mädchen eingeschult werden, wie alle Kinder kam sie dann in die école maternelle, die Vorschule, die in Frankreich ab drei Jahren verpflichtend war, manchmal wurden schon Zweijährige eingeschult. Spätestens dann würden sie Aurélie viel weniger sehen. Deshalb bemühten sie sich gerade nach Kräften, möglichst viel Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen.

					Außerdem hatte sich Luc in die Situation verliebt, die er stets beim Abholen vorfand: Wenn er die Tür der Kita durchschritt, erwartete ihn im Flur ein großes Fenster zu dem Raum, in dem sich die Zweijährigen befanden. Immer, wenn er dort ankam, stand er verzückt einige Minuten da und betrachtete Aurélie dabei, wie sie versunken mit ihren Freundinnen oder mit Puppen spielte, wie sie lachte oder leise irgendwelches Zeug vor sich hinmurmelte. Wie sie völlig gelöst wirkte, völlig mit sich im Reinen. Es war ein wunderschöner Augenblick, den Luc am liebsten jeden Tag erlebt hätte. Aber er wusste, dass es Anouk genauso ging.

					Er sah, wie sie den Kopf schieflegte und dann, in dieser unnachahmlichen Art grinsend, ihre Hand hob. 

					»Also, dann spielen wir Schnick-Schnack-Schnuck«, sagte sie.

					»Oh nein«, erwiderte Luc. »Das sagst du nur, weil du darin so viel besser bist.«

					»Kneifst du etwa? Dann muss ich doch die Chefin rauslassen.« Sie stand auf und tat so, als würde sie gehen wollen.

					»Na los«, sagte er, obwohl er wusste, dass er den Kürzeren ziehen würde, wie immer, was so merkwürdig war – schließlich war dieses Spiel reine Glückssache.

					»Zwei Gewinnsätze, wie immer«, sagte Anouk. Sie ließen die Hände dreimal gen Boden sausen, dann öffneten sie die Fäuste und zeigten ihre Figuren.

					»Mais non«, rief Luc. Denn Anouks Finger zeigten eine Schere, während seine flache Hand ein Blatt Papier formte. Schere schnitt Papier, so war es nun einmal.

					»Eins zu null«, rief seine Freundin und Chefin in Personalunion. »Ich bin schon fast bei der Kita. Wahnsinn, du bist wirklich schlecht in dem Spiel!«

					»Na warte«, erwiderte er.

					Sie wiederholten den Vorgang.

					»Luc …«, rief Anouk aus, als seine Finger einen Kreis formten, »wir spielen ohne Brunnen! Brunnen gewinnt einmal mehr als alle anderen. Deshalb gilt das nicht. Herrgott, hast du das echt als Kind nie gespielt?«

					Er grinste. Es war Absicht gewesen, er hatte sie aus der Fassung bringen wollen.

					»Schnick-Schnack-Schnuck«, rief er. Seine Hand zeigte das Blatt Papier, ihre Hand den Stein. »Sehr gut«, murmelte er. Das Papier wickelte den Stein ein. »Eins zu eins.«

					»Jetzt gilt es«, rief Anouk. »Schnick-Schnack-Schnuck.«

					Lucs Finger zeigten die Schere, genau wie Anouks. »Immer noch Gleichstand«, sagte der Commissaire.

					»Schnick-Schnack-Schnuck.« Anouk war bei der Schere geblieben, Luc aber hatte zum Stein gewechselt. Er ballte die Faust, dann reckte er sie nach oben. »Stein zerstört Schere. Ich habe gewonnen, endlich mal! Das erste Mal in dieser Woche.«

					»Heute ist erst Dienstag«, sagte Anouk lachend, »so schlimm kann es also nicht gewesen sein. Herzlichen Glückwunsch, mon cher. Da habe ich wohl heute Glück in der Liebe.«

					Sie stand von ihrem Stuhl auf, kam um den Schreibtisch herum und zog ihren Luc zu sich heran. Dann gab sie ihm einen langen Kuss.

					»Dann sieht es wohl so aus, als hättest du jetzt Feierabend und als würde ich noch eine Weile im Büro bleiben. Viel Spaß mit Aurélie. Aber ich komme auch nicht so spät nach Hause, ja?«

					Seitdem Aurélie in die Kita in der Innenstadt von Bordeaux ging, waren sie dazu übergegangen, von Montag bis Donnerstag Anouks altes Appartement zu bewohnen, das malerisch an der Place Saint-Michel lag, mit einem Blick auf den großen, freistehenden Glockenturm der Kirche und auf die alten schmiedeeisernen Balkone der umstehenden Bürgerhäuser. Am Donnerstagabend dann fuhren sie in die kleine Cabane in Lucs Heimatdorf Carcans Plage. Anouk hatte am Freitag immer frei. Dann verbrachte sie den Tag mit Aurélie am Strand. Luc fuhr morgens ins Büro nach Bordeaux und kam abends wieder zurück an den Ozean. Es war das perfekte Modell, weil es ihnen die Möglichkeit gab, so viel Zeit wie möglich mit ihrer Tochter zu verbringen.

					»Bis später, chérie«, erwiderte Luc und ging zur Tür. Gerade, als er hinausgehen wollte, klingelte Anouks Telefon. Es gab keinen ersichtlichen Grund, aber irgendwas in ihm klingelte auch, deshalb wandte er sich um, als Anouk den Hörer abnahm. Erst lächelte sie, aber dann wurde ihr Gesicht ernst, sie nickte mehrfach, dann sagte sie:

					»Alles klar, ich weiß Bescheid. Er kommt.«

					Als sie auflegte, sah sie ihn sogleich traurig an.

					»Es tut mir so leid, ich hätte es dir echt gegönnt, aber das Glück ist dir nicht hold.«

					»Oh nein, sag nicht, dass noch Arbeit wartet.«

					»Das tut es. Der Diensthabende hat angerufen. Es gab ein eiliges Hilfsersuchen von der Côte d’Argent. Ein Spaziergänger hat im Wald von Mimizan eine Frauenleiche gefunden. du weißt ja: Bei Kapitalverbrechen in den Landes sind auch wir zuständig. Tut mir so leid.«

					»Ich mache mich sofort auf den Weg.«

					»Hugo hat alle Informationen.« Wieder kam sie um den Schreibtisch herum und stieg auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Dann legte sie den Kopf an seine Brust. »Pass auf dich auf, ja?«

					»Das mache ich.«

					Er nahm die Treppe und stieg drei Etagen hinab, dann ging er ins Großraumbüro seiner Brigade.

					Hugo hob den Kopf, als er ihn eintreten sah.

					»Du hast es schon gehört, oder?«

					»Ja, ich komme eben von Anouk.«

					»So ein Mist. Fahrt ihr los? Ich schicke die Adresse des Fundortes auf dein Handy.«

					»Merci, Hugo.«

					Luc ging zu dem anderen Schreibtisch in dem Raum. Rose Schillinger, seine neue Partnerin, hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und las in einer Akte. Sie war eine Frau von knapp sechzig, so burschikos wie kompromisslos. Ihre Figur war gedrungen und ihr Gesicht rund, sie sah aus wie eine lebensfrohe Kopie der deutschen Altkanzlerin Angela Merkel. Nur fehlte ihr der Sinn für jegliche Diplomatie. Und gerade deshalb konnte Luc die Schillinger besonders gut leiden.

					»Wollen wir?«, fragte er.

					Sie sah auf und nickte. »Auf geht’s, Commissaire. Aber nicht mit einer Dienstkarre, ja? Ich wollte schon lange mal wieder mit Ihrem Jaguar fahren.«
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					Schon vor dem Commissariat setzte Luc das blaue Rundumlicht aufs Dach des alten Jaguar XJ6, bevor er den Schlüssel im Schloss drehte und das satte Brummen des Motors erklang. Rose Schillinger hatte sich neben ihn auf den Beifahrersitz gesetzt, ihre dicke Winterjacke ausgezogen und auf den Rücksitz gelegt.

					Er nahm kleine Schleichwege gen Süden, fuhr über den Boulevard Georges Pompidou am Universitätskrankenhaus vorbei, verließ dann Bordeaux in den Vorort Pessac und fand es wieder einmal so bemerkenswert wie wunderschön, dass es hier quasi mitten in der Stadt schon Weinberge gab. Sie fuhren an einer Reihe von Rebstöcken entlang, die im Schatten von Hochhausneubauten lagen. Sogar weltbekannte Schlösser wie Château Mission Haut-Brion befanden sich hier, genau an der Straßenbahntrasse und umgeben von ganz normalen Wohnhäusern. Allein daran war abzulesen, dass Bordeaux wirklich die Welthauptstadt des Weines war.

					Kurz hinter Pessac bog Luc auf die Rocade, die sechsspurige Stadtautobahn von Bordeaux, die durch eine seit Jahren andauernde Baustelle ein einziges Nadelöhr war, auf dem sich der Verkehr zu allen Tageszeiten staute. Doch das Blaulicht verfehlte seine Wirkung nicht. Die Wagen auf der linken Spur fuhren ruckartig nach rechts, als Luc näherkam, obwohl er da ein reichlich ungewöhnliches Polizeiauto fuhr.

					Ein paar Kilometer weiter bog er auf die Autoroute 63, die zielstrebig gen Süden führte, in Richtung Biarritz, Baskenland, und von dort aus weiter nach Spanien. Hier fuhr auf der rechten Spur ein Sattelschlepper nach dem anderen. Es war die Transitstrecke für alle Waren, die aus dem Norden Europas auf die iberische Halbinsel gebracht wurden. Nach Spanien und Portugal, aber auch weiter nach Nordafrika, nach Marokko, Tunesien und Algerien. Die Fähren nach Afrika verkehrten aus den südspanischen Städten mehrmals am Tag.

					Luc beschleunigte und überholte die Lastkraftwagen, immer blieb er auf der rechten Spur, der Tacho zeigte mal vierzig, mal fünfzig km/h mehr, als die hierzulande erlaubten 130, aber es war nun einmal eine Einsatzfahrt. Der Commissaire wusste, dass er bei diesem Tempo die beiden Tankstutzen, die der Jaguar besaß, bald wieder würde auffüllen müssen. Unter fünfundzwanzig Litern auf hundert Kilometer ging bei dieser Geschwindigkeit und der Motorenstärke des Oldtimers gar nichts.

					Hinter dem Ballungsraum von Bordeaux verschwanden die Häuser aus der Szenerie, sie wurden abgelöst vom endlos scheinenden Seekiefernwald, bis dann noch etwas weiter südlich die riesigen Ackerflächen begannen, mit ihren ausgeklügelten Bewässerungssystemen. Zu dieser Jahreszeit lagen die meisten Felder brach, die Erde konnte sich ausruhen, im Frühling und Sommer aber wurde hier gepflanzt und geerntet, was die Böden hergaben. Der Südwesten war die Gemüsekammer des ganzen Landes: Mais, Spargel, Erdbeeren, Kohl, das alles wurde hier angebaut. Und durch dieses fruchtbare Land fuhren sie jetzt. Der Motor des alten Jaguars schnurrte, als würde er die rasende Fahrt gen Süden genießen.

					In Labouheyre fuhr Luc von der Autoroute ab und bezahlte die Maut, dann fuhr er auf die Landstraße. Hier durchzogen die schnurgeraden Départementale-Straßen die Wälder. Sie nahmen die Route gen Mimizan, im Dorfzentrum bogen sie nach rechts ab, der Weg nach Bias, in das kleine Nachbardorf, war nicht weit. Von hier aus fuhren sie wieder in den Wald, bis sie schließlich in der Ferne die glimmenden Blaulichter sahen. Gespenstisch, dachte Luc, die dunklen Schatten der Bäume und das blaue Licht der zig Polizeiwagen, das von dem hellgrauen Himmel noch zusätzlich verstärkt wurde.

					Es war ein Anblick, der schon verhieß: Hier war etwas Düsteres geschehen.

					Der Commissaire lenkte den Wagen auf den sandigen Seitenstreifen und hielt an. Vor ihnen war ein kleiner Stau entstanden, doch die drei oder vier Autos begannen gerade komplizierte Wendemanöver, ihnen war wohl klar, dass es hier erst mal nicht weiterging.

					Rose Schillinger und er gingen auf die Absperrung zu, hinter der ein Gendarm stand, sein Gesicht so jung und unschuldig, dass er nicht wirkte, als hätte er die schwierige Ausbildung der Gendarmerie-Rekruten geschafft.

					»Bonsoir, wir sind von der Police Nationale de Bordeaux«, sagte Luc freundlich, »Commissaire Schillinger und Commissaire Verlain.« Er hielt seine Marke hoch.

					Der junge Mann salutierte unerwartet zackig, dann nahm er das Band der Absperrung hoch und ließ die beiden Polizisten darunter hindurchgehen. Ein paar Meter weiter stand ein älterer Uniformierter, ein Schwarzer, in dessen Gesicht besonders der hellgraue Schnauzbart hervorstach. Seine Schulterklappen zeigten die meisten Streifen, er war hier anscheinend der Einsatzleiter.

					»Colonel?«, fragte Luc und trat auf den Mann zu.

					»Commissaire Verlain?«

					»Genau. Wir sind die Abordnung aus Bordeaux.«

					»Gut, dass Sie endlich da sind. Wir frieren uns hier den Arsch ab.« Er warf einen Blick auf Lucs Begleiterin. »Oh, Commissaire Schillinger …«

					»Sie kennen einander?« Luc war überrascht.

					»Vor Jahren haben wir uns in der Bretagne kennengelernt«, sagte Rose, »Colonel Diallo ist ein sehr guter Mann.«

					»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben, Commissaire.«

					»Ach, kommen Sie, ich weiß ja, dass ich für die meisten Gendarmen ein rotes Tuch bin, weil ich ständig rummotze.«

					»Nur, wenn Sie Recht haben mit Ihrer Kritik, Commissaire.«

					»Und jetzt sind Sie hier im Südwesten? Das ist aber kriminalistisch kein Aufstieg«, sagte Rose.

					»Ich bin seit drei Monaten hier, wollte es kurz vor der Rente etwas ruhiger angehen. Aber mein erster Leichenfund ließ ja nun nicht lang auf sich warten. Ich dachte wirklich, hier in den Landes geht es friedlicher zu …«

					»Diesem Irrtum bin ich auch aufgesessen, als ich mich von Paris in die Aquitaine habe versetzen lassen«, erwiderte Luc. »Glauben Sie mir, ich habe hier viel zu tun.«

					Während es Polizisten generell möglich war, ihr ganzes Leben an einem Ort zu verbringen und sie Versetzungen gezielt beantragen mussten, waren die Angehörigen der Gendarmerie wie Soldaten: Sie konnten im ganzen Land und sogar in den Überseegebieten hin- und hergeschickt werden, manchmal in fünfjährigem Wechsel. Erst ab einem bestimmten Alter war auch den Gendarmen Sesshaftigkeit vergönnt.

					»Na, dann kommen Sie«, sagte der Colonel und führte sie weiter hinein in den Wald.

					»Wer hat die Frau gefunden?«

					»Ein Mann aus Bias, der seinen Hund ausführte.«

					»Und wo ist der?«

					»Er hat hier gewartet, aber sein Hund hat so wild gebellt, dass sich keiner meiner Leute konzentrieren konnte. Also habe ich seine Daten festgestellt und ihn nach Hause geschickt. Ich habe ihm gesagt, dass sich die Brigade Criminelle noch bei ihm melden würde.«

					»Gut, Colonel.«

					Der Fundort der Leiche war noch einmal abgesperrt. Er lag etwa hundert Meter von der Landstraße entfernt am Rande eines Waldweges. Hier standen helle Halogenscheinwerfer, die die Szenerie beleuchteten. Zwei Gendarmen hielten sicheren Abstand und blickten so deutlich in die andere Richtung, dass Luc sofort klar war, warum sie das taten: Die beiden Beamten schienen den Anblick der Leiche nur schwer auszuhalten.

					Sie traten näher heran, schon vor der Polizeiabsperrung war die junge Frau auf dem Boden gut zu erkennen: Sie war ungefähr Ende zwanzig, Anfang dreißig und trug eine dicke, wattierte Winterjacke, aus der unten etwas Weißes hervorragte. Es sah aus wie ein Arztkittel.

					Der Blick in ihr Gesicht fiel tatsächlich schwer. Die Blessuren waren nicht zu übersehen, da waren Kratzer und große Wunden, dazu jede Menge getrocknetes Blut. Ihre Hände steckten in Handschuhen, die auch oberflächlich aufgerissen waren.

					»Sie ist gestürzt, oder?«, fragte Luc. »Und hat noch versucht, sich abzustützen.«

					»So scheint es«, erwiderte Rose Schillinger. »Aber solche Verletzungen gibt es doch nicht, wenn man beim Spazieren im Wald stürzt, oder?«

					Luc sah seine Partnerin mit ernstem Blick an, dann schüttelte er den Kopf.
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					»Wissen Sie, ob Docteur Giraud noch arbeitet?«, fragte Luc, und der Gendarm nickte.

					»Ja, ich habe sie sofort verständigt, weil ja völlig unklar war, was hier passiert ist. Sie hat sich schon vor einer Stunde auf den Weg gemacht, sie müsste also gleich hier sein.«

					Luc kannte die ältere Ärztin von einem früheren Fall, bei dem sie nach der Vergiftung eines Gastronomiekritikers in einem der besten Restaurants im Südwesten aufwändige Untersuchungen durchgeführt hatte, die schließlich zwar nicht zur Aufklärung des Falles geführt hatten, aber doch äußerst hilfreich gewesen waren.

					»Das ist sehr gut, merci. Wir sollten aber dennoch schon einmal anfangen.«

					Sie duckten sich, um unter der Absperrung hindurchzukrauchen, dann gingen sie in die Hocke und betrachteten die leblose Frau. Sie hatte tatsächlich großflächige Schürfwunden überall im Gesicht und an den Händen. Auch die Jacke war an manchen Stellen aufgerissen.

					»Sieht aus, als wäre sie über den Boden geschlittert. Aber das war dann sicherlich kein Waldboden«, sagte Luc, »sondern eher Asphalt.« Er wollte die Frau nicht anfassen, da die Gerichtsmedizinerin ohnehin gleich da wäre. Stattdessen zog er sich die Gummihandschuhe über, die er in seiner Manteltasche hatte, und öffnete ihre Winterjacke. Es kam tatsächlich ein Kittel zum Vorschein, auf dessen rechter Brusttasche die Identität des Opfers stand: Christine Menasse, Infirmière stand darauf.

					»Verdammt«, murmelte er, weil die Erkenntnis so klar wie furchtbar war: Es handelte sich um eine Krankenschwester, eine Frau, die für andere da gewesen war und Menschen geholfen hatte. Und nun lag sie hier auf dem kalten Waldboden, unwiederbringlich tot.

					Der Kommissar wollte die Frau nicht weiter entkleiden. Es wäre ihm makaber vorgekommen. Stattdessen senkte er den Blick und bekreuzigte sich einmal. Dann sah er seine Kollegin an. Rose Schillinger nickte.

					»Sieht wirklich aus, als hätte sie einen Unfall gehabt, oder?«

					»Ja. Aber doch nicht zu Fuß, oder?«

					Die beiden Polizisten wandten den Blick zu dem Colonel.

					»Durchkämmen Sie schon den Wald?«, fragte Luc.

					»Ich hab’ nur fünf Leute, wir mussten erst mal alles absperren. Aber ich kriege gleich mehr Leute aus Dax. Dann können wir uns im Wald verteilen.«

					»Dann tun Sie das«, erwiderte Luc. »Die Frau ist gestürzt, vielleicht wurde sie aus einem Auto geworfen, oder sie ist vom Fahrrad gefallen. Aber da hier kein Fahrrad ist, kann sie nicht hier gestürzt sein, vor allem, weil der Boden hier ganz weich ist.«

					»Das bedeutet dann aber, dass es kein Unfall war, oder?«, fragte der Uniformierte.

					»Wenn sie nicht hierhergeflogen ist, dann haben Sie recht, Colonel. Jemand muss sie hier abgelegt haben.«

					»Kennen Sie die Frau? Sie war Krankenschwester, Christine Menasse«, sagte Rose.

					Doch der Gendarm schüttelte den Kopf. »Ich bin ja erst seit Kurzem in der Gegend, außerdem ist unsere Kaserne in Hossegor, und das ist eine Ecke weg von hier. Nein, ich habe sie noch nie gesehen.«

					»Gut. Wir werden Erkundigungen einholen. Unser Kollege in Bordeaux wird sich darum kümmern.«

					Von der Straße hörten sie einen Motor, der gleich darauf erstarb. Durch das Dunkel sahen sie die Frau erst, als sie schon fast bei ihnen war. Die grauen Haare trug sie gelockt wie damals, als er sie kennengelernt hatte.

					»Docteur Giraud«, sagte Luc und lächelte. »Gut, dass Sie schon hier sind.«

					»Wenn ich weiß, dass Sie auf mich warten, Commissaire, dann beeile ich mich eben.«

					»Das ist meine neue Partnerin, Commissaire Schillinger.«

					»Sehr erfreut. Colonel?« Sie nickte dem Gendarmen zu.

					»Docteur, bonsoir …«, grüßte auch er.

					»Was haben wir?«

					»Wir haben nur die äußeren Verletzungen angeschaut«, sagte Luc und hob das Absperrband an, damit die Ärztin sich nicht bücken musste. »Der Kleidung nach handelt es sich um eine Krankenschwester.«

					Die Ärztin nickte und sah den Commissaire betreten an. »Wie furchtbar«, flüsterte sie.

					Sie zog sich die Handschuhe über, dann betrachtete sie erst einmal die Wunden auf der Haut. Vorsichtig rieb sie über die Wange der Toten, die rot verkrustet war.

					»Da sind kleine Kiesel drin, wie sie hier auf dem Asphalt liegen. Ich habe so etwas gesehen nach sehr schweren Fahrradunfällen. Das würde vom Muster her passen.« Sie senkte den Blick wieder, dann öffnete sie vorsichtig den Kittel.

					»Ich kann hier nur eine erste Leichenschau machen, danach muss ich die Frau mitnehmen nach Dax. Geben Sie mir etwas Zeit, ja?«

					»Natürlich. Und wir müssen die Umgebung absuchen«, erwiderte Luc. »Wann kommen Ihre Leute, Colonel?«

					»Sie müssten jede Minute hier sein.«

					»Der Boden ist gefroren, geregnet hat es auch nicht. Auf Fußspuren müssen wir jedenfalls nicht hoffen.« Nicht einmal das Wetter war heute auf ihrer Seite, dachte Luc.

					»Commissaire?« Die Stimme der Ärztin klang verändert. »Haben Sie das hier schon gesehen?«

					Luc und Rose Schillinger beugten sich über die Leiche, auch der Gendarm hatte ihnen nun den Blick zugewandt. Die Gerichtsmedizinerin wies auf den Hals der jungen Frau.

					»Mon dieu«, flüsterte Luc.

					»Die Verletzungen im Gesicht lassen auf einen Unfall schließen«, sagte die Ärztin, »aber spätestens beim Blick hierauf ist klar, dass es keiner war.«

					Die Würgemale zeichneten sich dunkel auf der Haut ab. Sie gingen wie ein Kragen einmal um den Hals herum. Dort, wo die Kehle des Opfers mit großer Kraft zugedrückt worden war.

					»Dann behandeln wir den Fall ab jetzt als Mord, Docteur. Damit kriegen wir auch mehr Kräfte. Colonel, holen Sie noch weitere Einheiten. Docteur, können Sie sagen, wie lange das Opfer schon tot ist?«

					In Lucs Kopf arbeiteten die Gedanken und Befehle nun, als würde er eine Checkliste abarbeiten. Die Gewissheit, dass sie es hier mit einem Tötungsdelikt zu tun hatten, ließ ihn seine Emotionen erst mal nach hinten schieben, sein Gehirn funktionierte nun wie ein Schweizer Uhrwerk. Auch weil er fand, dass er es dem Opfer schuldig war.

					»Ich werde gleich die Körpertemperatur messen, dann können wir es in etwa feststellen. Aber bei diesen Temperaturen hier draußen lässt es sich nicht auf die Stunde genau sagen. Die Totenstarre löst sich langsam, deshalb denke ich, dass sie seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot ist.«

					»So lange schon?«

					»Der Ort hier wirkt sehr verlassen, kein Wunder, jetzt im Winter«, sagte der Gendarm. »Gut möglich, dass sie erst einen Tag später gefunden wird.«

					»Wie gesagt«, fuhr die Ärztin fort, »die kalten Temperaturen lassen viel Unsicherheit, deshalb brauche ich sie bei mir im Labor. Wir wissen eben auch nicht sicher, ob sie wirklich hier gestorben ist oder an einem wärmeren Ort.«

					Ein kluger Gedanke, dachte Luc. Sie hatten ja selbst schon vermutet, dass die Frau hier nur abgelegt worden war.

					»Gut, Sie informieren uns, sobald Sie mehr wissen, ja, Docteur?«

					»Natürlich, Commissaire.«

					Sie stockte. »Warten Sie …«

					Sie fühlte an der Jacke der Toten entlang, dann griff sie in die Innentasche. Sie holte etwas Dunkles heraus, beschienen von den Scheinwerfern erkannte Luc das Handy. Sie reichte es ihm, und er ließ es in einen Beweismittelbeutel gleiten. Er sah sofort die Scherben, das Display war durch den Aufprall gesprungen. »Vielleicht kriegen das die Experten wieder hin«, sagte Rose zu ihm. »Gut möglich, dass die Daten auf dem Gerät noch intakt sind.«

					»Wir werden es gleich ins Labor geben.« Er wandte sich wieder an die Ärztin. »Ah, und können Sie mir ein Foto der Leiche schicken? Wir brauchen es zur Identifikation.«

					»Das mache ich gleich.«

					»Merci, Docteur.«

					»Und Sie, Colonel, machen sich auf die Suche im Wald. Bitte, beeilen Sie sich. Und wir brauchen die Adresse des Zeugen, der die Frau gefunden hat.«

					Der Gendarm holte sein Notizbuch hervor und riss den Zettel heraus, auf dem er sich die Daten notiert hatte. »Wir melden uns, wenn wir etwas gefunden haben, Commissaire.«

					Luc dankte dem Mann, dann ging er mit Rose Schillinger zurück zu dem alten Jaguar.

					»Vielleicht weiß ja der Finder, wer die Frau ist«, sagte die Commissaire.

					»Wir machen vorher noch etwas anderes«, erwiderte Luc und betrachtete den Asphalt der Straße, er bückte sich einmal und fuhr mit der Hand über den kalten, rauen Untergrund. Dann setzte er sich hinters Steuer und fuhr auf die Absperrung zu. Der junge Gendarm salutierte wieder. »Wir müssen hier durch«, sagte der Commissaire und wartete, bis der Mann die Absperrung hochhob und den Wagen passieren ließ. Auf der anderen Seite tat ein anderer Uniformierter das Gleiche. »Der Bodenbelag der Straße passt zu den Wunden – und auch zu den Kieseln, die Docteur Giraud gefunden hat. Ich möchte nicht warten, bis die Gendarmerie endlich in Mannschaftsstärke hier ist. Bis dahin könnten alle Spuren verschwunden sein. Wenn es denn hier war …«

					Rose Schillinger nickte. Dann fuhr Luc langsam die dunkle Straße entlang, immer gen Westen. Hier gab es keine Straßenlaternen und auch sonst keine Beleuchtung, sodass nur die Scheinwerfer des alten Wagens den Asphalt ausleuchteten. So fuhren sie bestimmt einige Minuten bei Schrittgeschwindigkeit, bis es Rose Schillinger war, die ausrief: »Da, ich habe etwas gesehen, da hat etwas aufgeblitzt!«

					Der Commissaire kniff die Augen zusammen, dann nickte er stumm.

					»Ja«, sagte er schließlich, bremste und hielt am Rand der Straße an, dann schaltete er den Warnblinker ein. »Rufen Sie die Spurensicherung an?«

					»Natürlich.«

					Sie stiegen aus, dann gingen sie auf die andere Seite der schmalen Straße. Was dort lag, waren Scherben. Rote und durchsichtige Scherben.

					»Sieht aus wie ein Fahrradlicht«, sagte die Commissaire. Und Luc wies auf einige Flecken ein paar Meter weiter. »Und das dort … das ist Blut.«

					Die beiden Polizisten sahen einander an und nickten. »Hier ist es geschehen«, sagte Luc tonlos.

					Er ging wieder zu dem Jaguar und holte unterm Sitz eine große Stabtaschenlampe hervor, dann knipste er sie an, und Rose Schillinger trat an seine Seite.

					»Dann wollen wir mal …«

					»Wir gehen erst mal nur ein kleines Stück. Der Wald ist riesig. Den Rest soll die Gendarmerie durchkämmen.«

					Aber sie mussten nicht weit gehen. Luc sah die abgeknickten Äste eines Strauches, sie hingen herunter, als wären sie gekappt worden. Er leuchtete in die Lücke zwischen zwei Seekiefern hinein und sofort sahen sie das dunkle, metallische Etwas: das Fahrrad, dessen Rahmen krumm und schief dalag, der Hinterreifen war verbogen. Und neben dem Fahrrad lag eine große schwarze Tasche.

					»Ich nehme nicht an, dass Mademoiselle Menasse ihr Fahrrad hier in den Busch geworfen hat«, sagte Rose Schillinger.

					»Nein«, erwiderte Luc mit fester Stimme, »das war der Täter.« Jener Mensch, der die Frau auch noch gewürgt hatte. War sie da schon tot gewesen? Oder hatte sie noch gelebt, als das Abscheuliche geschehen war?

					Er kletterte vorsichtig über die Dornenranken und trat näher an das umgestürzte Fahrrad heran. Luc leuchtete mit der Taschenlampe das Skelett des Metalls entlang, die hintere Lampe war gesplittert, aber das Kabel war fest mit dem Dynamo verbunden. Das Licht musste also funktioniert haben. Es war ein Elektrofahrrad, stellte er fest, er kannte die Dinger nur vom Sehen, er hatte nie selbst auf einem gesessen. Am Schutzblech hinten waren viele Kratzer und Beulen, es sah so aus, als gäbe es schwarze Lackspuren, aber das war bei diesen Lichtverhältnissen nicht mit Sicherheit festzustellen.

					»Die Spurensicherung brauchen wir auch. Die sollen das Fahrrad genau untersuchen, vielleicht finden wir ja etwas raus, das uns sagt, wer da hinten raufgefahren ist.« Denn dass der Aufprall an der Rückseite des Fahrrades geschehen war, war unübersehbar.

					Dann griff Luc mit der behandschuhten Hand nach der Tasche. Sie war schwer, aber er wuchtete sie über den Strauch und stellte sie vor ihnen auf den Waldboden.

					Während Rose Schillinger die Zentrale der Gendarmerie anrief, um Personal zur Untersuchung und Absperrung herzuordern, öffnete Luc die Tasche, die so aussah wie die, die Ärzte bei Hausbesuchen mit sich führten.

					Auch der Inhalt war ähnlich, wie er erkannte, als er mit der Taschenlampe darüberfuhr: Da waren ein Stethoskop, Messgeräte für Blutdruck und Puls, verschiedene Spritzen und Injektionsnadeln, ein paar Medikamentenpackungen und ein Dutzend kleine Handakten, zusammengefaltet in der Größe eines Briefumschlages. Er las Namen und Geburtsdaten, es schienen Patientenakten zu sein. Auf dem Deckel der Tasche steckte in einem Sichtfenster eine Plastikkarte, die das Foto der jungen Frau zeigte, die sie eben auf dem Boden hatten liegen sehen. Sie lächelte, ihr Gesicht war attraktiv, ihre Züge freundlich. Auf der Karte stand, dass sie von der FNI ausgestellt worden war, von der Fédération Nationale des Infirmières, der Gewerkschaft, die die Rechte der freien Krankenschwestern vertrat.

					Christine Menasse las Luc und das Geburtsdatum der jungen Frau. Sie war gerade einmal dreißig Jahre alt geworden. Die Wohnadresse war ein Dorf in der Nähe, Bellevue, ein kleiner Weiler, der zu Sainte-Eulalie-en-Born gehörte. Der Commissaire erinnerte sich, ein paarmal durch das Dorf gefahren zu sein. Dort würden sie gleich fahren müssen, um mit der Spurensuche zu beginnen.

					»Die Gendarmen kommen gleich, sie sperren nun die ganze Waldstraße ab«, sagte Rose Schillinger, als sie auflegte. »Ich habe denen gesagt, dass hier die ganze Nacht kein Auto durchdarf. Falls es noch Spuren gibt, darf der Täter nicht die Chance erhalten, sie zu vernichten.«

					»Sehr gut«, erwiderte Luc. »Und wir fahren zum Opfer nach Hause.«

					»Und überbringen die schlechteste aller Nachrichten, wen auch immer wir dort antreffen«, erwiderte Rose, und Luc konnte an ihrem Ton hören, dass ihr diese Aussicht genauso wenig behagte wie ihm. Auch nach so vielen Jahren war diese Aufgabe immer noch die schwerste im Beruf der Polizisten.

				
					
						Kapitel 4

					
					Auf der Fahrt rief Luc im Commissariat in Bordeaux an, wo Hugo natürlich immer noch die Stellung hielt. Gab es einen Fall, interessierte sich der Capitaine nicht für reguläre Arbeitszeiten. Er war wirklich eine Perle. Der Commissaire bat Hugo darum, alles herauszufinden, was es über Christine Menasse zu erfahren gab. Der Capitaine versprach, sich sogleich an die Arbeit zu machen.

					Kaum aufgelegt, wählte Luc die oberste Nummer in seinen Favoriten. Anouk hob sofort ab.

					»Hey chéri«, sagte sie leise, »wie geht es dir?«

					Er konnte sie vor sich sehen, wie sie am Fenster ihres Appartements stand und durch die Sprossenfenster hinausschaute auf die Place Saint-Michel, die zu dieser Stunde und zu dieser Jahreszeit bestimmt verlassen dalag. Es war ihr liebster Ort, wenn sie telefonierte, und auch Luc mochte die niedrige Balustrade und diesen Ausblick auf das schlafende Herz von Bordeaux.

					»Erschöpft, aber gut«, erwiderte Luc. »Aber wie geht es dir ?«

					»Aurélie ist gerade eingeschlafen«, erwiderte Anouk. »Sie hat nach dir gefragt, offenbar hast du ihr ja heute Morgen gesagt, dass du sie abholst. Ich habe ihr gesagt, dass Papa noch arbeiten muss, aber sie ganz doll liebhat – und das hat ihre Tränen schnell getrocknet. Herrgott, dieses Mädchen ist echt verrückt nach dir, da kann man ja fast eifersüchtig werden.« Er hörte sie leise lächeln. Sie sprach gedämpft und mit dieser tiefen Stimme, die er an ihr so liebte. So sprach sie immer, wenn der Tag lang gewesen war und sie sich nach ihm sehnte.

					»Erzähl schon, was ist los bei euch ?«

					»Ein Mord«, erwiderte Luc. »Daran besteht eigentlich kein Zweifel mehr. Wir haben Würgemale am Hals der Frau gefunden. Vorher war sie offenbar mit ihrem Fahrrad durch den Wald gefahren, wir nehmen an, das war gestern am Nachmittag oder am Abend. Das Fahrrad lag etwa drei Kilometer vom Fundort der Leiche entfernt, es war nur notdürftig im Wald versteckt. Um den zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren, müssen wir schauen, wer ihre Patienten des gestrigen Tages waren.« Luc hatte sich zu diesem Zweck die Daten der Patientenakten abfotografiert, doch sie waren davor zurückgescheut, die armen alten Leute spät am Abend telefonisch zu kontaktieren, sie wollten nicht noch für Herzinfarkte oder andere Schockerkrankungen sorgen.

					»Das heißt, sie ist vom Fahrrad gestürzt und wurde dann noch gewürgt?«

					»Es klingt merkwürdig, oder?«

					Anouk schien zu überlegen, sie antwortete nicht gleich.

					»Ich war nicht da, ich kann es mir nur schwer vorstellen. Aber wäre es nicht möglich, dass ein Autofahrer sie übersehen hat? Vielleicht war ihr Licht kaputt?«

					»Das denke ich eher nicht, es war ein modernes E-Bike – und es schien alles zu funktionieren.«

					»Verstehe. Trotzdem: Ein Fahrer übersieht sie, fährt sie an, sie liegt da, der Fahrer kriegt Panik und versteckt die Frau im Wald.«

					»Aber er würgt sie vorher noch?« Luc klang nicht überzeugt. Dennoch wusste er, wie wichtig es war, Anouk als Sparringspartnerin zu haben. Sie kannte ihn schon so lange, und sie wusste, wie er dachte. »Das wäre doch absolut widersinnig.«

					»Menschen in Panik machen merkwürdige Dinge. Vielleicht war er so schockiert, was ihm da passiert ist, dass er es um jeden Preis kaschieren wollte.«

					»Oder aber es war Absicht. Der Täter wollte Christine Menasse töten – aus welchem Grund auch immer. Hugo checkt gerade ihren Hintergrund. Er fährt sie an, aber um ganz sicherzugehen, dass sie auch wirklich tot ist, würgt er das Opfer noch. Wenn das so wäre, dann wäre es mehr als eine Affekttat.«

					»Verdammt«, hörte er Anouk sagen. »Das ist ja richtig gruselig.«

					»Mich hat es vorhin im Wald auch eiskalt überlaufen«, erwiderte Luc.

					»Das heißt, ihr bleibt heute unten?«

					»Ja, mindestens mal für diese Nacht. Wobei wir nicht viel Schlaf kriegen werden. Wir fahren jetzt erst mal in ihr Dorf. Hoffentlich ist von den Nachbarn überhaupt noch jemand wach.«

					»Okay, halt mich bitte auf dem Laufenden. Brauchst du mehr Leute?«

					»Erst mal nicht. Die Gendarmen durchkämmen den Wald, ansonsten geht es erst mal nur um solide Polizeiarbeit – und die müssen wir selbst erledigen.«

					»In Ordnung. Dann meld’ dich bitte, wenn etwas ist, ja?«

					»Klar, und wir sprechen morgen früh wieder?«

					»Machen wir. Bis morgen, chéri.«

					»Schlaf gut. Und gib Aurélie einen Kuss von mir.«

					Sie legten auf, und Luc trat das Gaspedal des Oldtimers durch. Der Jaguar machte einen Satz nach vorn, die Seekiefern flogen nur so am Fenster vorbei.

					»Die Adresse liegt auf dem Weg, also halten wir vorher noch einmal, oder?«, fragte Luc.

					Rose Schillinger verstand sofort. »Der Mann mit Hund?«, erwiderte sie. Der Commissaire nickte.

					Er mochte, dass sie nicht viele Worte wechseln mussten, um einander zu verstehen. Am Anfang hatte er sie für unfreundlich und spröde gehalten, inzwischen aber wusste er: Rose Schillinger redete nur, wenn es etwas zu sagen gab. Und das schätzte er sehr an ihr.

					Die Adresse, die ihnen der Colonel gegeben hatte, führte sie ins Zentrum des kleinen Dörfchens Bias. Eine gewundene Straße führte um den Dorfplatz mit der Kirche, die von einem Spitzturm überragt wurde, hundert Meter weiter stand ein gedrungenes Häuschen.

					Als Luc an der Tür klingelte, schlug von drinnen sofort ein Hund an, das Bellen schallte durch die Tür.

					Sie hörten Schritte, dann öffnete ein älterer Herr im Morgenmantel.

					»Oh«, sagte er und lächelte schief, »ich hätte nicht gedacht, dass Sie heute noch kommen. Verzeihen Sie bitte meine Aufmachung.«

					»Das macht nichts, Monsieur«, erwiderte Luc, »ich bitte Sie. Wir müssen um Entschuldigung bitten, dass wir Sie so spät überfallen. Das ist Commissaire Schillinger, ich bin Commissaire Verlain.«

					»Bitte, kommen Sie herein. Ich trinke gerade einen Tee. Möchten Sie eine Tasse?«

					Als sie in das Wohnzimmer traten, wollte der große, braune Labrador aufstehen, doch der ältere Herr machte ihm ein Zeichen, sofort ließ er sich wieder auf die vier Pfoten nieder.

					»Sehr gut erzogen«, sagte Rose.

					»Anders geht es nicht«, erwiderte der Mann. »Bono und ich leben schon lange zusammen, da braucht es klare Regeln.«

					Der Mann holte aus einem Schrank zwei Tassen mit den dazu passenden Untertassen, dann beugte er sich vor und goss ihnen beiden aus der Teekanne auf dem Tisch ein.

					Luc probierte und murmelte: »Wahnsinnig gut. Verveine, mein Lieblingstee.« Er spürte, wie ihn die Wärme und die Aromen des Krauts durchdrangen.

					»Ich pflücke das Eisenkraut in meinem Garten, es ist auch mein liebster Tee, damit schlafe ich immer wunderbar.«

					»Ich hoffe, Sie werden auch heute gut schlafen. Ich kann mir vorstellen, dass das kein schöner Anblick war für Sie, Monsieur.«

					»Sie haben Recht«, sagte der Mann und nickte. »Ich möchte nicht mit Ihnen tauschen, bei Ihrem Beruf sehen Sie dergleichen bestimmt öfter, oder?«

					»Das ist leider nicht zu vermeiden«, erwiderte Luc. »Sie waren auf Ihrem abendlichen Hundespaziergang?«

					»Am Abend gehe ich mit Bono nur noch einmal ums Haus, aber ja, am späten Nachmittag waren wir im Wald. Auch viel frische Luft hilft, damit man später gut in den Schlaf findet. Als Rentner hat man ja nicht mehr so viele Pläne und Ziele, deswegen sind es die Routinen, die einen am Leben halten.«

					Er lächelte sie freundlich an, seine klugen Augen blickten durch eine kleine randlose Brille, die ein wenig zu tief auf seiner Nase saß, weswegen er seinen Kopf immer etwas höher heben musste, um sie ansehen zu können.

					»Wir waren auf unserer Runde, und dann ist Bono in den Wald gerannt. Das war merkwürdig, weil er eigentlich nie wegläuft – und weil er so alt ist, dass er kaum noch etwas wittert. Aber er hat gleich angeschlagen. Also bin ich dort hingegangen und dann habe ich sie gesehen. Die arme Frau. Ich bin nicht näher rangegangen, weil mir gleich klar war, dass sie nicht mehr lebte, ich habe das Blut gesehen und die blasse Haut. Dann habe ich sofort die Gendarmerie angerufen.«

					»Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, Monsieur? War da ein Auto? War da irgendjemand oder irgendetwas, das Ihnen nicht geheuer vorkam?«

					Der Mann überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Da war niemand, während unseres ganzen Spazierganges sind wir keiner Menschenseele begegnet. Das ist normal zu dieser Jahreszeit, da ist im Wald kaum was los. Im Sommer dagegen nehmen wir diesen Weg gar nicht, weil da so viele Urlauber auf ihren Fahrrädern unterwegs sind und die sich ständig beschweren, wenn ich Bono mal ohne Leine laufen lasse. Da weichen wir auf die kleineren Waldwege aus. Aber jetzt? Nein, da war niemand.«

					Luc hatte mit dieser Antwort gerechnet, vor allem, weil die Frau ja schon viel länger tot gewesen war. Es wäre ein Wunder gewesen, hätte der Mann den Täter irgendwie sehen können.

					Der Commissaire holte das Ausweiskärtchen heraus, das er in dem durchsichtigen Beutel mit sich trug.

					»Schauen Sie einmal, Monsieur, das Opfer heißt Christine Menasse. Kennen Sie die Frau vielleicht?« Er hielt die Karte vor das Gesicht des Mannes, der in seinem Sessel zu erstarren schien.

					»Mon dieu, ich … ist das die Krankenschwester?«

					»Sie kennen sie also?«

					»Ich habe sie vorhin nicht erkannt, das Gesicht sah ja so schlimm aus, aber jetzt – ja, natürlich, das ist doch die freundliche Frau, die nach meiner Nachbarin sieht. Oh, wie schrecklich. Ich bin ja gottlob noch rüstig, ich fahre immer zum Arzt nach Mimizan, aber … ich habe sie immer auf ihrem Fahrrad gesehen, sie hat stets freundlich gegrüßt und hat immer viel gelächelt. Sie war sehr schön, wissen Sie? Das fällt einem als Mann, sogar als älterem, durchaus auf.«

					»Ich verstehe, Monsieur«, erwiderte Luc. »Haben Sie jemals mit ihr gesprochen?«

					»Nein, das nicht. Ich war, wie gesagt, froh, dass ich noch nicht in dem Alter war, um eine mobile Krankenschwester zu benötigen.«

					»Meinen Sie, wir können Ihre Nachbarin jetzt noch behelligen?«

					»Das ist aussichtslos«, erwiderte der Mann mit einem Seitenblick auf die Wanduhr. »Die geht immer mit den Hühnern ins Bett, die wird Ihnen nicht mehr aufmachen.«

					»In Ordnung, Monsieur. Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen. Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt …«, Luc reichte ihm seine Karte

					»Dann melde ich mich bei Ihnen, Commissaire.«

					»Vielen Dank und danke auch für den Tee.

					Der Hund hob nur noch einmal den Kopf, als sie das Haus verließen. Dann stiegen sie wieder in den Wagen und fuhren die zwanzig Minuten gen Norden, einmal durch Mimizan hindurch und dann in das nächste Dorf, das wieder genau zehn Kilometer von dort entfernt lag, die Abstände zwischen den Orten, die den Wald durchschnitten, waren hier immer gleich. So waren die Dörfer seinerzeit von Napoléon angelegt worden.

					Der kleine Weiler bestand tatsächlich nur aus rund vierzig Häusern, die wie an einer Perlenschnur auf der Route de Saint-Paul aneinandergereiht lagen. Die Gärten waren groß, es gab schöne, alte Obstbäume und gepflegte Beete. Die Häuser hingegen waren alle eher klein und niedlich, es waren die Häuser von Familien, die nach Bordeaux pendelten, auch viele ältere Leute lebten hier.

					Die Hausnummer 5 war so hübsch wie die Häuser der Nachbarn, vielleicht war das Haus noch eine Spur winziger. Es hatte ein dunkelblaues Dach und blau gestrichene Balken in der weißen Fassade.

					Sie klingelten einmal, dann noch einmal. Im Haus war es dunkel, es schien wirklich niemand da zu sein. Luc hatte den Schlüssel zu dem Haus in der Arzttasche gefunden, keine Notwendigkeit also, die Tür aufzubrechen. Er trug Handschuhe, als er den Schlüssel im Schloss drehte und die Tür sich knarrend öffnete.

					Sie betraten das Haus, in dem es ganz leicht nach Essen roch, so, als sei am Vortag gekocht worden. Es war gar nicht unangenehm, nur die Ahnung eines feinen Bratengerichts, Luc roch Zwiebeln, Knoblauch und Röstaromen. Er spürte, dass er selbst mittlerweile großen Hunger hatte, der Tag war viel atemloser ausgefallen, als er erwartet hatte.

					Sie gingen durch den kleinen Flur, in dem ein großes Aquarell hing, das den Ozean bei stürmischer See zeigte. Das Haus war sehr sauber, alles war aufgeräumt, im Wohnzimmer standen ein Fernseher, eine Schrankwand und eine gemütliche, hellgraue Couch. Wie es schien, wohnte die Frau hier allein. Nebenan war das Schlafzimmer, das gleichzeitig auch das Arbeitszimmer zu sein schien. Da stand ein schmales Bett, daneben befand sich ein Schreibtisch mit dazu passendem Drehstuhl. Hier schien Christine Menasse ihre Abrechnungen und die ganzen Formalitäten erledigt zu haben. Denn in dem Schrank neben dem Bett waren die gleichen Handakten eingeordnet, die sich auch in der Arzttasche befunden hatten. Hier waren es aber zehnmal so viele, schätzte Luc.

					»Wir brauchen hier auch die Spurensicherung«, sagte er zu Rose Schillinger. »Ich möchte, dass Hugo den Laptop durchsehen kann, genau wie all diese Akten.«

					»Ich gebe das gleich in Auftrag«, erwiderte die Commissaire. »Vielleicht brauchen wir aber doch mehr Kräfte aus Bordeaux. Ich glaube, dass wir die Gendarmen aus den Landes sonst echt überfordern. Die haben kaum Einsatzkräfte.«

					»Okay, prüfen Sie das? Ansonsten bitte ich Anouk, uns doch Verstärkung zu schicken.«

					Die Schillinger nickte und verschwand im Flur, um die Aufträge weiterzugeben. Luc sah sich unterdessen weiter um. Im Kleiderschrank hingen Kleider, Blusen, selbst die Pullover feinsäuberlich auf Bügeln. Mademoiselle Menasse war wirklich eine ordentliche Person gewesen, so schien es.

					Er verließ den Raum und betrat die Küche, der Bratengeruch war hier nun deutlicher zu vernehmen. Und als er den Kühlschrank öffnete, sah er auch tatsächlich ein Boeuf Bourguignon, das auf zwei Frischhalteschüsseln verteilt war. Es sah wahnsinnig appetitlich aus.

					An der Kühlschranktür hing ein Kalender mit den regelmäßigen Krankenbesuchen, die pro Woche anstanden. Der Commissaire machte ein Foto davon. So wussten sie zumindest, wo Christine Menasse gestern zu welcher Zeit hätte sein müssen. So ließ sich die Zeit des Fahrradaufpralls rekonstruieren. An der Kühlschranktür hing außerdem ein einziges Foto, das Christine zeigte. Neben der fröhlich lächelnden Frau stand ein junger Mann, der wahnsinnig gut aussah. Es musste am Strand von Mimizan aufgenommen worden sein, denn Luc erkannte die Flaggenmasten im Hintergrund. Der Mann hatte ein Surfboard unter den Arm geklemmt, seine andere Hand lag auf Christines Schulter. Entweder war es ihr Bruder oder ihr Freund, dachte Luc. Sie mussten unbedingt herausfinden, wer dieser Mann war. Er machte deshalb auch ein Foto von dem Foto.

					Noch ein paar Minuten sah er sich um, aber er fand auf den ersten Blick nichts, das sie weiterbringen würde.

					»Dann versuchen wir es bei den Nachbarn?«, fragte Luc, als er in den Flur trat. Mittlerweile war es schon halb zehn Uhr am Abend.

					»Na, hoffentlich läuft heute etwas Spannendes im Fernsehen, damit noch Leute wach sind«, erwiderte die Schillinger.

					Als sie aus dem Haus traten, war es noch einmal kälter geworden, aus ihren Mündern stieg der warme Atem stoßweise in die eisige Nacht. Die Straße war nicht beleuchtet, sodass die Häuser um sie herum nur dunkle Schatten waren.

					Direkt in der Nachbarschaft zum Haus des Opfers waren die Fenster gänzlich dunkel, aber zwei Häuser weiter flackerte bläuliches Licht von drinnen. Es war eindeutig ein Fernseher.

					Luc klingelte an dem Haus aus Feldsteinen, aber es dauerte rund eine Minute, bis jemand reagierte. Luc wollte die Klingel gerade noch einmal drücken, da ertönte von drinnen eine zarte Stimme:

					»Ja?«

					»Madame, hier ist die Polizei, bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie so spät stören.« Luc sprach langsam und deutlich. »Wir wollen Sie auch nicht ängstigen, es geht nicht um Sie. Wir haben eine Frage zu Ihrer Nachbarin.«

					»Und da kommen Sie mitten in der Nacht? Entschuldigung, aber ich möchte lieber nicht aufmachen«, ertönte die Stimme durch die Tür. Die Bewohnerin war wirklich eine wachsame Frau, dachte Luc.

					»Hören Sie, ich bin Commissaire Verlain von der Polizei in Bordeaux. Ich gebe Ihnen die Nummer des Commissariats, dort ist mein Kollege, der kann bestätigen, dass wir wirklich Polizisten sind.«

					»Und ich bin auch hier, Commissaire Schillinger«, ergänzte seine Partnerin. Ihre weibliche Stimme sollte die Frau wohl beruhigen – und genau das funktionierte. Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, sodass die beiden Commissaires ihre Polizeiausweise in den kleinen Schlitz schieben konnten. Gleich darauf schwang die Tür weiter auf. Eine alte Dame stand vor ihnen. Sie hatte schütteres Haar und trug einen dicken Wollpullover, dabei strömte von drinnen eine gerade wahnwitzige Hitze zu ihnen heraus.

					»Oh non«, sagte die Frau, »wenn Sie zu dieser Stunde kommen, dann kann das aber auch nichts Gutes bedeuten.« Sie lugte aus der Tür heraus und um die Hausecke herum. »Und ich habe Christine gestern auch nicht nach Hause kommen sehen. Ist ihr etwa … etwas zugestoßen?«

					Die Wucht, mit der sie diese Frage stellte, zeigte Luc, dass sie hier auf der richtigen Spur waren. »Leider ja, Madame«, es hatte keinen Sinn, die schreckliche Nachricht noch hinauszuzögern. »Wir haben Ihre Nachbarin am Abend tot aufgefunden. Sie ist offenbar ermordet worden.«

					»Oh nein …«, die alte Dame machte einen Schritt zurück, und Rose Schillinger war sofort an ihrer Seite, als fürchte sie, die Frau könnte stürzen. Aber nein, sie zitterte zwar, und ihr Gesicht war verzerrt, aber gleich darauf schien sie sich wieder zu fassen, sie wandte sich um und ging voraus ins Wohnzimmer. »Kommen Sie rein«, rief sie, »das ist ja furchtbar, so furchtbar! Das … das kann doch nur …«

					Sie brach ab und wandte sich erst wieder zu ihnen um, als sie sich in den Armsessel fallen ließ, der da stand, genau gegenüber dem Kamin, der hell loderte. Deshalb war es auch so heiß hier, dachte Luc, die alte Dame musste gerade erst frische Scheite nachgelegt haben. Es knackte und knisterte, die Flammen schlugen gelb gegen die Scheibe.

					Der Fernseher war noch eingeschaltet, aber die Frau hatte den Ton abgestellt. Es lief TopChef, die bekannte Kochsendung, gerade sprachen zwei Köche miteinander, während sie an zwei Pfannen hantierten. Es wirkte skurril, weil der Ton zum Bild fehlte, und sah beinahe aus wie Slapstick.

					Als sich die beiden Polizisten auf das Sofa gesetzt hatten, fragte Luc: »Wie kamen Sie denn gleich darauf, dass Ihrer Nachbarin etwas zugestoßen sein könnte, Madame?«

					»Ich weiß nicht, es war nur so ein Gefühl«, erwiderte die Frau, »natürlich geht Christine immer sehr früh zum Dienst und kommt manchmal erst spät wieder, sie ist selbstständig, sagt sie immer, da sei das eben so. Aber gestern war den ganzen Abend kein Licht an, selbst als ich um elf den Fernseher abstellte, das gab es sonst nie. Ich hab’ sie trotzdem nicht angerufen, vielleicht ist sie noch aus, habe ich gedacht. Aber natürlich habe ich mir doch Sorgen gemacht, bei Christine musste ich ständig denken: Hach, wenn jetzt doch etwas passiert ist … Ich wollte sie immer beschützen.«

					»Hatte das einen besonderen Grund?«

					Die alte Dame beugte sich in ihrem Sessel vor.

					»Wissen Sie es denn nicht? Ich dachte, da haben Sie als Erstes darauf geachtet.« Ihre Stimme hatte einen ungläubigen Klang. »Jetzt hat er doch noch zugeschlagen, dieses Scheusal.«

					»Bitte, Madame, wir haben die Tote erst vor wenigen Stunden gefunden«, sagte Luc eindringlich. »Alles, was Sie uns erzählen können, hilft uns sehr.«

					»Wie ist sie denn gestorben?« Noch schaffte es die Frau nicht, sich zu beruhigen.

					»Wir haben sie auf einem Waldweg gefunden, sie ist von ihrem Fahrrad gestoßen worden, vermutlich von einem Wagen.« Die unschönen Details verschwieg Luc natürlich.

					Die Frau wandte den Blick zu dem knisternden Feuer, der Klang der Flammen auf dem Holz schien sie zu beruhigen. Dann sagte sie:

					»Die letzten Monate war es ruhiger, aber vor einem Jahr, mein Gott, das arme Mädchen hat so viel durchgemacht, dabei ist sie so eine nette Person!« Sie lächelte sanft, als erinnerte sie sich an Christine, dann fuhr sie mit klarerer Stimme fort: »Sie hat einen Ex-Mann. Die beiden haben sich sehr jung kennengelernt, es war eine Jugendliebe. Er, Sylvain, er ist … ein furchtbarer Mensch. Aber das wusste Christine damals nicht, und wir auch nicht, er war einfach unser Nachbar. Anfangs war auch alles gut, vor fünf Jahren sind die beiden hergezogen. Aber während Christine immer fleißig war und arbeiten ging, um das Geld ranzuschaffen, hat Sylvain seine Ausbildung als Maurer abgebrochen. Er hat als Tagelöhner gearbeitet, manchmal mehr, meistens aber weniger. Stattdessen hat er getrunken, er war Stammgast in der Bar oben im Dorf. Christine wollte unbedingt Kinder, aber Sylvain wollte eigentlich gar nichts, er wollte nur saufen und sie kleinhalten. Es gab so viel Streit, der durch die Wände drang, immer wieder habe ich die Polizei gerufen, aber immer, wenn die vor der Tür standen, hat Christine sie wieder weggeschickt. Sie wollte nicht akzeptieren, dass sie darin gefangen war. Weil so etwas immer nur den anderen Frauen passiert, aber doch nicht einem selbst.« Die alte Dame hatte ganz rote Wangen, so aufgebracht war sie jetzt. »Einmal habe ich sie gesehen, am Morgen danach, und ich habe genau gesehen, dass sie Striemen am Hals hatte.«

					»Er hat sie gewürgt?«

					»Er hat sie geschlagen und gewürgt, ja. Da habe ich sie in mein Haus gebeten, ich habe einen Vorwand genutzt und ihr gesagt, ich hätte so Herzrasen. Aber als sie mich untersucht hat, da habe ich ihr gestanden, dass ich vor vierzig Jahren auch verprügelt worden sei, von meinem damaligen Mann. Und dass er mich umgebracht hätte. Ohne Frage. Aber das wusste ich erst Jahre später, als mir klar war, was er mir damals angetan hatte. Christine, habe ich ihr gesagt, du darfst keine Angst mehr haben, du musst dich von ihm trennen! Sie hat mich lange angesehen und geschwiegen, ich erinnere mich noch an ihren Blick. Aber dann sind ihr die Tränen gekommen und wir haben uns umarmt, minutenlang, das werde ich nie vergessen. Anschließend hat sie von meinem Telefon aus die Polizei angerufen und ihn angezeigt. Es ist ihm natürlich nicht viel passiert, das tut es in diesen Dingen meistens nicht, aber er durfte sich nicht mehr ihrem Haus nähern. Christine war frei. Sie ist richtig aufgeblüht, das war so schön mitanzusehen. Im Sommer hat sie dann Jérémy kennengelernt, am Strand, er war ein netter Kerl, ein Surflehrer, so ein ganz hübscher, der aber auch sanft war und unbeschwert, er hat ihr so gutgetan. Als Sylvain mitbekam, dass es einen neuen Mann gibt, ist er wieder aufgetaucht. Er hat rumgeschrien, vor ihrem Haus. Diesmal ist die Polizei dann wirklich ganz schnell gekommen, und der Typ ist verurteilt worden, zu einer Gefängnisstrafe. Im Eilverfahren. Aber ich glaube, die Haftdauer war nur kurz, ein paar Monate, er müsste inzwischen wieder auf freiem Fuß sein. Er war wirklich abscheulich.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Er wird es gewesen sein, Commissaire, wirklich, er … er hat ihr Rache geschworen, das weiß ich.«

					Luc nickte und sah seine Partnerin an, Rose Schillingers Miene war finster. Sie wussten es beide: Häusliche Gewalt war Alltag in diesem Land und auf dem ganzen Kontinent, es war absolut schrecklich, dass es auch heute noch zu diesen Taten kam, dass sich so viele Männer nicht im Griff hatten und zu Gewaltausbrüchen neigten. Und manchmal endeten diese Taten eben in Mordfällen, in sogenannten Femiziden. Es passte auch hier: Ein alkoholisierter Gewalttäter, der zur Eifersucht neigte, ein neuer Freund – und dann ein Mord. Das Profil und die Motivlage waren eindeutig.

					»Wo ist denn der Freund von Christine?«, fragte Rose Schillinger. »Im Haus wirkte es so, als hätte Christine dort allein gewohnt?«

					»Ja, Jérémy lebt nur im Sommer hier, im Winter ist er Skilehrer in den Alpen, ich glaube in Avoriaz. Sie wollte in zwei Wochen auch zu ihm fahren, wenn sie Urlaub hatte, zwischen den Jahren, wissen Sie? Aber nun … er war nicht hier, um sie zu beschützen. Das wird ihn umbringen, glauben Sie mir.«

					»Wissen Sie, wie wir den Mann erreichen?«

					»Nein, ich … ich bin nicht so gut in diesen modernen Wegen der Kommunikation. Aber ich weiß, dass er Jérémy Gruissan heißt, das habe ich mir gemerkt. Vielleicht finden Sie ihn ja.«

					»Und der Ex-Mann?«

					»Über den müssen Sie alles in den Akten haben, Commissaire. Sylvain Latour heißt er. Meinen Sie, ich muss mir Sorgen machen? Der weiß schließlich, dass ich damals die Polizei gerufen habe.« Ihre Stimme bebte.

					»Ich denke nicht, Madame. Aber zur Sicherheit werden wir einen Streifenwagen anweisen, hier verstärkt Patrouille zu fahren und nach Ihnen zu sehen, in Ordnung?«

					»Das ist sehr nett, Commissaire.«

					Sie verabschiedeten sich von der alten Dame. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, standen sie erst mal kurz am Rande der Landstraße unter dem Sternenhimmel, der so nah zu sein schien, all die funkelnden Sterne über ihnen. Die Kälte kam auch davon, dass der Himmel so klar war.

					Sylvain Latour, der Ex-Mann, dachte Luc. Nun hatten sie eine erste Spur.
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					Obwohl es schon kurz nach zehn war, hob Hugo nach dem ersten Klingeln ab.

					»Brigade Criminelle, Capitaine Pannetier?«

					Er war so ein Fels in der Brandung, dachte Luc, mit seinem unerschütterlichen Gemüt, der tiefen Stimme und der ruhigen Art. Dabei war er früher Mitglied der Festnahmeeinheit CRS gewesen, hatte sich auf Demos mit aggressiven Teilnehmern geprügelt und Fußballrowdys in Schach gehalten. Heute aber war er die gute Seele ihrer Einheit.

					»Ich bin es, Hugo, ein Glück, dass du noch da bist. Wir haben einiges erfahren.«

					»Ich auch, Commissaire«, erwiderte Hugo. »Ich wollte euch auch gerade anrufen, aber ich habe noch auf ein Detail gewartet.«

					»Okay, dann du zuerst«, erwiderte Luc, weil er dem anderen seine Ergebnisse gönnen wollte. Er stellte das Telefon auf Lautsprecher und hielt den Jaguar am Straßenrand an. Dann hörten die Schillinger und Luc Hugos Stimme sagen: »Das Opfer selbst ist ein unbeschriebenes Blatt. Sie hat eine gültige Anmeldung bei der Ärztekammer, sie fungiert als mobile Krankenschwester für die Gemeinden Mimizan, Mimizan-Plage und Bias. Keinerlei Vorstrafen, keinerlei Auffälligkeiten, nicht einmal einen negativen Eintrag in der Schuldendatenbank.« Er atmete einmal durch, sie hörten ihn schnaufen, dann fuhr er fort: »Es gibt nur einen einzigen Aktenvermerk zu ihr, der kam vom Opferschutz.« Luc sah die Schillinger an, sie nickten einander zu. Hugo war offenbar auf das Gleiche gestoßen wie sie. »Es gab mehrere Anzeigen wegen häuslicher Gewalt, immer wieder war die Gendarmerie aus Mimizan bei der Frau daheim. Offenbar war ihr Ehemann ihr gegenüber gewalttätig, aber die Frau hat eine Anzeige stets abgelehnt, bis zu dem Tag, an dem sie ihn dann doch anzeigte. Dann begann das alte Spiel: Es gab einen Vergleich inklusive Kontaktverbot. Doch vor sechs Monaten stand er dann wieder vor dem Haus und soll sie bedroht haben. Der Richter in Dax hat nicht gezögert und den Kerl in den Knast gesteckt, drei Monate Arrest wegen Bruchs des Kontaktverbots. Die Haftstrafe lief im Oktober aus.«

					»Und danach? Hat er sie wieder bedroht?«

					»Dazu habe ich keine Informationen. Ich habe seinem Bewährungshelfer auf die Mailbox gesprochen. Angeblich lebt er seither in einer Wohngruppe in Vielle-Saint-Girons, die sich um Alkoholkranke kümmert.« Sie hörten ein Telefonklingeln im Hintergrund. »Wartet bitte kurz …«, sagte Hugo, dann hörten sie ihn leise sprechen. Als er auflegte, raschelte es wieder in der Leitung, dann sagte der Capitaine: »Gut, ich habe die Gendarmerie zu dem Bewährungshelfer geschickt. Er soll uns sagen, ob der Mann tatsächlich in der Wohngruppe ist. Dann rufen wir dort die Betreuer an. Sollte er da sein, könnt ihr ihn verhaften. Aber seid vorsichtig, der Typ ist mehrfach vorbestraft, immer wegen Körperverletzungsdelikten.«

					»Wir passen auf. Sehr gute Arbeit«, erwiderte Luc. »Sag den Gendarmen, die sollen sich die Nacht über vor dem Haus der Wohngruppe postieren. Wir holen ihn uns im Morgengrauen. Da brennt jetzt nichts an.«

					»So machen wir es.«

					»Schaust du bitte, ob der Mann ein Auto besitzt?«

					»Natürlich, das mache ich gleich.«

					»Und du müsstest bitte den Freund des Opfers über ihren Tod informieren lassen. Kannst du die Kollegen in den Alpen informieren? Genauer: in Avoriaz. Da lebt der Mann, er heißt Jérémy Gruissan. Es wäre gut, wenn wir einen Transfer für ihn organisieren könnten. Ich würde ihn gern hier vor Ort vernehmen.«

					»Das organisiere ich gleich, kein Problem.«

					»Merci, Hugo.«

					»Ach, und Commissaire?«

					»Ja?«

					»Ich dachte mir, dass es in dieser Jahreszeit für euch beinahe ein Ding der Unmöglichkeit wird, einen Schlafplatz zu finden. Deshalb habe ich mir erlaubt, ein Hotel anzurufen, in dem ich im Sommer mit der Familie war. Es liegt zwar in Moliets-et-Maa, also eine halbe Stunde Fahrt entfernt, aber der Wirt hat freie Zimmer – und er hat sogar versprochen, Ihnen noch etwas zum Dîner herzurichten. Wir hatten uns damals gut verstanden, und er hat ein Herz für hungrige Polizisten.«

					»Hugo, du bist ein Schatz. Danke«, erwiderte Luc, der noch keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wo sie die Nacht verbringen würden. Hugo hatte natürlich recht, es war nicht die beste Uhrzeit und nicht die beste Zeit des Jahres, um nach einer Herberge zu suchen. Am Ende hätten sie in der absoluten Nebensaison noch stundenlang herumfahren müssen, um ein Hotel zu finden, das überhaupt geöffnet war. Doch Hugo hatte wieder einmal an alles gedacht.

					»Danke dir, mon cher – und nun mach endlich auch Feierabend, ja?«

					»Ich schicke nur noch die Kollegen zu dem Freund des Opfers und dann gehe ich hier noch einmal alles durch – gute Nacht, Commissaire, wir sprechen uns morgen wieder.«
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					»Auf diesen Capitaine ist wirklich Verlass«, sagte Rose Schillinger, als sie in dem kleinen Stranddorf ankamen, das eigentlich nur aus einer großen Stichstraße bestand, die genau auf den Ozean zuführte. Luc fühlte sich sofort heimisch, denn hier sah es genauso aus wie in Carcans Plage: ausgestorbene Straßen, die von Sand überweht waren, heruntergelassene Rollläden, verwilderte Gärten und Häuser, die gänzlich verlassen wirkten. Der Winterwind wehte durch die Straße, vom Meer kam ein feines Flirren von Salzwasserpartikeln, die durch die Luft wirbelten.

					Er war einmal im Sommer hier gewesen, da war auf der Promenade vor Touristen beinahe der Strand nicht mehr zu sehen gewesen. Jetzt aber herrschte absolute Ruhe.

					Nur dort vorne, in einem der letzten Häuser vor dem Strand, brannte Licht, und als sie näher kamen, erkannten sie, wie auf der Terrasse in dem verglasten Wintergarten ein einsamer Mensch saß und in die Dunkelheit hinaussah. Sobald er die Scheinwerfer erblickte, stand er auf und ging hinter den Tresen. Alles war durch die hellen Scheiben gut zu erkennen.

					»Wenn Hugo irgendwo zu Gast war, dann vergisst man ihn nicht mehr«, erwiderte Luc. »Er ist einfach so freundlich, der findet überall Freunde. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie praktisch das bei solchen Ermittlungen ist.«

					»Doch, ich erfahre es ja gerade am eigenen Leib«, erwiderte die Schillinger grinsend. »So gern ich Sie auch mag, ich hätte ungern mit Ihnen auf den Ledersitzen Ihres Wagens übernachtet.«

					»Da verpassen Sie etwas, Commissaire«, erwiderte Luc und musste nun auch lachen.

					Er parkte auf einem der vielen, leeren Stellplätze genau vor dem Hotel, dann betraten sie die gute Stube. Mittlerweile war es so kalt, dass Luc schon nach Sekunden die Ohren brannten, es waren bestimmt minus zehn Grad. Drinnen war es himmlisch warm, und der Wirt kam sofort um den Tresen herumgelaufen, um sie zu begrüßen. Er war ein kleiner Mann mit dickem Bauch und Stirnglatze, der ganz und gar dem Bild entsprach, das sich Ausländer von französischen Wirten machten. Ein bisschen knorrig, aber sehr gemütlich.

					»Bonsoir«, rief der Mann. »Sie müssen die Polizisten sein, die mir angekündigt wurden.«

					»Richtig«, erwiderte Luc. »Capitaine Hugo Pannetier hat uns bei Ihnen angemeldet?«

					»Er war ein ganz wunderbarer Gast, und seine Familie ist auch ganz reizend. Natürlich habe ich mich sofort bereit erklärt, Sie aufzunehmen. Sie hätten hier im Dezember auch nichts mehr gefunden, vielleicht zu Silvester, aber nicht jetzt mitten im Monat. Da wäre es Ihnen gegangen wie Maria und Joseph – und das konnte ich doch nicht zulassen. Ich habe eigentlich auch nur den Laden auf, weil mir sonst so langweilig wäre. Heute Nacht sind Sie die einzigen Gäste. Aber keine Sorge: Ich habe Ihnen die Zimmer vorab aufgeheizt. Also, Ihre Betten sind sozusagen vorgewärmt.« Er lachte, und die beiden Polizisten mussten auch lächeln angesichts so viel Gastfreundschaft zu später Stunde. Die kleine Uhr hinter dem Tresen zeigte schon elf Uhr. »Sie haben bestimmt den ganzen Tag hart gearbeitet, deshalb habe ich mir erlaubt, Ihnen noch ein kleines Mahl vorzubereiten. Bitte, sehen Sie den Tisch dort hinten, genau mit Blick auf den Ozean? Der ist für Sie. Da steht auch ein Radiator, weil es sonst zu kalt wäre. Geben Sie mir ein paar Minuten, dann serviere ich.«

					Luc hätte nicht sagen können, wovon er mehr überrascht war: von der immensen Freundlichkeit des Wirtes, überhaupt sein Hotel offenzuhalten, oder von der Gastfreundschaft, jetzt, hier am Ende der Welt und zu dieser Stunde sogar noch ein Abendessen vorgesetzt zu bekommen. Wenn er die Geräusche aus der Küche richtig interpretierte, dann handelte es sich sogar um ein warmes Abendessen. Er hörte Töpfe klappern, der Wirt schien mit Pfannen und Tellern zu hantieren.

					Aber so war es eben in der Aquitaine, dachte Luc: Die Menschen waren besonders dann am gastfreundlichsten, wenn man sie am wenigsten darum bat – und die meisten hatten wirklich ein wahnsinnig gutes Herz.

					Sie saßen keine zwei Minuten an ihrem Tisch, da kam der Wirt wieder zu ihnen. Er brachte einen Brotkorb, der mit warmem Baguette gefüllt war, dazu servierte er ihnen eine Flasche Rotwein.

					»Damit Ihnen wieder ein bisschen warm wird«, sagte er. »Es ist ein guter Tropfen hier aus der Region, aus dem Chalosse, eine wunderbare Cuvée aus Merlot und Tannat, er passt ganz gut zu dieser Jahreszeit. Also, sehr zum Wohl und einen guten Feierabend!«

					Er schenkte ihnen beiden ein, dann verschwand er wieder in der Küche. Rose Schillinger sah Luc lächelnd an. »Und ich dachte schon, wir müssten uns an der Tankstelle Dosenbier und ein trockenes Sandwich kaufen.«

					»Ich fürchte, dass sogar schon die letzte Tankstelle lange geschlossen hat.«

					»Da könnten Sie recht haben«, erwiderte die Schillinger.

					Sie stießen an und tranken. Der Wirt hatte nicht zu viel versprochen. Der Wein war samtig und kräftig zugleich, Luc konnte schmecken, wie viel Sonne es in dieser südlichen Lage gab, die die Trauben wärmte und ihnen den köstlichen Geschmack verlieh. Wahnsinn, dass er den Sommer sogar jetzt spüren konnte, hier, während draußen der Winter so langsam alles einfror.

					»Was denken Sie über die letzten Stunden?«, fragte Luc.

					»Ich denke, dass wir nun schon ein bisschen weiter sind. Die Sache mit der häuslichen Gewalt passt doch genau ins Bild, oder? Vielleicht brauchen wir gar nicht mehr weiter zu suchen.«

					Der Commissaire nickte. »Sylvain Latour kommt aus dem Knast, er hat seiner Ex-Frau Rache geschworen. Und dann wartet er auf den rechten Moment.«

					»Aber würde er nicht wieder zu ihr nach Hause gehen, um sie dort zu erwischen? Würde er sich die Mühe machen, sie zu beschatten und dann umzufahren?«

					»Es klingt wild, das stimmt. Aber er ist wütend. Und diese Art, sie erst umzufahren und dann noch zu würgen, diese überbordende Gewalt – das passt. Wir werden es morgen hören.« Die Schillinger nickte, dann sah sie dabei zu, wie Luc ein Stück von dem warmen und mehlbestäubten Baguette aus dem Korb nahm und es mit etwas Senf bestrich. Er liebte dieses einfache Mahl, die Knusprigkeit des ofenfrischen Brotes, die Schärfe des Moutarde de Dijon, die ihm sofort in den Kopf und in die Nase stieg.

					»Sie sind ruhiger als sonst, Commissaire«, sagte sie leise. Als er sie ansah, erkannte er die Zurückhaltung in ihren Zügen. Sie ließ ihm die Zeit, die er brauchte.

					»Ich muss an Yacine denken«, erwiderte Luc leise. »Ich versuche, es zu verdrängen – und heute klappte das auch einigermaßen. Aber sobald ich eine ruhige Minute habe, überkommt es mich.« Er nahm noch einen Schluck von dem Wein. »Anouk war vor ein paar Tagen bei Gericht, und ich muss eigentlich Ende dieser Woche aussagen. Wenn mich dieser Fall hier noch lange beschäftigt, wie soll ich dann nach Bordeaux, um meine Aussage zu machen?«

					»Ich kriege das hier schon hin, Commissaire, da brauchen Sie keine Sorge zu haben. Ihre Aussage ist sehr wichtig für Yacine, gerade, damit das Urteil noch vor Weihnachten fällt.«

					»Er wird verrückt im Hausarrest«, sagte Luc. »Und ich kann das sehr gut verstehen.«

					»Wenigstens sitzt er nicht im Gefängnis«, erwiderte die Schillinger. »Aber ja, die elektronische Fußfessel ist schlimm genug.« Sie stellte ihr Glas auf den Tisch. »Auch ich muss viel an ihn denken, Commissaire, dabei kannte ich ihn noch gar nicht lange. Wissen Sie, ich bin ein altes Schlachtross, aber auch mir hat es immer zu schaffen gemacht, wenn ich nicht umhinkam, die Waffe zu benutzen.« »Ist Ihnen das oft passiert?«, fragte Luc.

					»Ein halbes Dutzend Mal«, erwiderte sie. »Das ist wenig, bei dreißig Dienstjahren – aber es ist jedes einzelne Mal beschissen, das kann ich Ihnen sagen. Und das Wissen, dass der Staat nach dem Schuss nicht auf Ihrer Seite steht, sondern Sie sogar noch anklagt, das ist noch viel beschissener.«

					»Wie war das bei Ihnen, Commissaire?«, fragte Luc wieder.

					»Ich stand nie vor Gericht, es waren alles eindeutige Fälle von Notwehr. Das kann ich guten Gewissens sagen – aber es ist alles auch viele Jahre her, damals war die Situation ganz anders. Es gab solche Prozesse gar nicht wie gerade den von Yacine. Wir Polizisten haben viel stärker zusammengehalten, genau wie die Staatsanwälte. Heute ist alles so aufgeregt. Es geht nur um Polizeigewalt, alle Welt redet darüber. Die Menschen misstrauen uns per se – und dabei sind es gerade die Menschen, die uns für brutale Schläger halten, die als Erste anrufen und um Hilfe betteln, wenn sie uns einmal brauchen. Es ist wirklich ein verlogenes Geschäft geworden, und der arme Yacine muss das jetzt ausbaden.«

					»Sie haben Recht, Commissaire. Und Sie wissen es ja: Ich bin einer seiner besten Freunde, er war mein Partner, in Paris und auch hier. Trotzdem muss ich wissen, ob er wirklich alles getan hat, um diesen Schuss zu vermeiden. Ob er sich wirklich ganz sicher war, dass dieser Schuss seine letzte Chance ist. Der Staat gibt uns das Privileg, diese Waffe zu tragen und sie im äußersten Notfall anzuwenden. Aber wir müssen uns absolut sicher sein, dass es wirklich der äußerste Notfall ist. Das Gesetz muss über allem stehen, so schrecklich bürokratisch das auch klingt – wir dürfen uns nicht über das Gesetz stellen.«

					Rose Schillinger zog eine Augenbraue hoch. »Aber wir sind es doch, die im Zweifel Terroristen stoppen sollen. Wir werden von den Gelbwesten verprügelt. Und wir werden als Rassisten beschimpft. Ich hatte keine Lust mehr auf diesen Job, erst seitdem ich mit Ihnen zusammenarbeite, ist es wieder erträglich. Aber finden Sie es wirklich fair, dass Yacine vor Gericht steht?«

					»Nein, natürlich ist es nicht fair. Aber es gibt den Richtern die Möglichkeit, ein faires Urteil zu fällen. Und ihn damit auch zu entlasten, vor dem Gesetz und vor ihm selbst.«

					»Wenn es denn zu einem guten Ende kommt«, erwiderte die Schillinger, und Luc sah, dass sie ähnliche Befürchtungen hegte wie er selbst.

					»Wissen Sie, diese Tage nach dem Schuss, die waren für uns alle die schlimmsten dieses Jahres. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie viel schlimmer es für Yacine war.«

					»Darf ich Ihre ernsten Gespräche unterbrechen?« Die Commissaires blickten auf. Durch den langen Gastraum sahen sie den Wirt auf sich zukommen, er trug ein riesiges Tablett mit großen schwarzen Töpfen darauf. Luc musste schon beim Anblick der Töpfe lächeln, weil er ahnte, was der Wirt gezaubert hatte. Er stellte sie neben die große silberne Platte, die dampfte, dann hob er die Deckel.

					Sofort strömte die Duftwolke heraus, die es schaffte, Luc im Bruchteil eines Augenblicks glücklich zu machen. Es war die Mischung aus Knoblauch, Schalotten, Butter, Weißwein, Olivenöl, verschiedenen Gewürzen, frischer Petersilie, einem Hauch Chili und dem Duft des Meeres.

					»Sie haben uns wirklich Muscheln gemacht? Um diese Uhrzeit?«

					»Nun ja, Commissaire, es ist die beste Zeit des Jahres für Muscheln. Wissen Sie, im Sommer, wenn die Touristen uns die Töpfe leer fressen, dann sind die Muscheln viel zu groß und zu fettig. Sie schmecken überhaupt nicht. Aber jetzt, im Winter, wenn das Meer kalt ist und die Muscheln richtig arbeiten müssen in der starken Strömung, da sind sie klein und schmecken ganz frisch und kräftig. Es ist ein ganz anderes Gericht. Lassen Sie es sich schmecken! Die frites habe ich natürlich auch selbst gemacht. Bon appétit!«

					Der Wirt verschwand, und Rose und Luc sahen einander an.

					»Unglaublich, oder?«

					»Mein Leibgericht«, sagte die Schillinger, »nicht erst seit der Bretagne.«

					Luc griff sich die leere Muschelschale und löste damit die erste Muschel aus ihrer Schale. Sie war wirklich ganz klein und orange, und sie schmeckte so kraftvoll nach Jod und nach dem Meer, dass er unwillkürlich die Augen schloss. Und dann dieser Sud, den er mit dem Löffel probierte, mit all diesen Kräutern und dem Knoblauch und dem Wein, es war himmlisch. Genau wie die krossen Pommes frites, die dem Ganzen eine knusprige und luftige Note gaben.

					»Wow«, murmelte Luc, und die nächste halbe Stunde aßen sie in Stille und tiefem Frieden. So hatte dieser Tag doch noch ein wärmendes Ende gefunden.

				
					Mercredi, 16 décembre – Mittwoch, 16. Dezember Traces chaudes et froides – Heiße und kalte Spuren

				
					
						Kapitel 7

					
					 

					Um sieben Uhr klingelte nicht etwa Lucs Wecker, sondern es war sein Handyton, der ihn aus tiefem Schlaf riss. Der Commissaire setzte sich auf und wusste zuerst nicht, wo er war. Die pastellrosa gestrichene Wand, die neumodischen Holzmöbel, nein, das war nicht seine Cabane in Carcans Plage. Dann erst fiel es ihm ein: die Frauenleiche, der tiefe Wald, das Hotel am Strand, das Muschelessen.

					Er fand sein Handy auf dem Nachttisch und nahm den Anruf an.

					»Guten Morgen, Hugo«, sagte er, »hast du die Nacht etwa wirklich im Commissariat verbracht?«

					»Nein, ich war sechs Stunden zu Hause. Kurz schlafen, einmal duschen, dann fühlt sich das Leben schon wieder anders an. Und Sie, Commissaire? Wie ist das Hôtel d’Océan?«

					»Du hast uns gestern wirklich die Nacht gerettet. Und es gab sogar Muscheln. Danke vielmals.«

					»Sehr gern. Ja, der Patron ist echt ein Herzchen«, erwiderte der Capitaine. »Ich wollte Sie gestern nicht mehr stören, Commissaire, weil auch alles in unserem Sinne lief. Da dachte ich mir: Es reicht, wenn ich Ihnen das morgen mitteile. Also, der Leiter der Wohngemeinschaft hat mich zurückgerufen: Monsieur Latour ist ganz normal nach Hause gekommen, er hat die Nacht in der Wohnung verbracht. Ich habe Gendarmen vor der Tür postiert, aber alles ist ganz normal. Ich schicke Ihnen gleich die Adresse, dann können Sie ihn da abholen.«

					»Parfait, Hugo.«

					»Monsieur Latour besitzt im Übrigen ein Auto, einen VW Golf.«

					»Welche Farbe?«

					Hugos Stimme war tief und fest. »Er ist schwarz.«

					»Verdammt, das passt.«

					»Aber er hat den Führerschein abgeben müssen, weil er kurz vor der Haft betrunken gefahren ist. Nicht zum ersten Mal. Jetzt darf er zwei Jahre lang kein Fahrzeug mehr führen.«

					»Gut. Wissen wir, wo das Auto ist?«

					»Nein, leider nicht. Auch der Leiter der Wohngemeinschaft wusste das nicht. Den habe ich natürlich gleich gefragt.«

					»In Ordnung, danke, Hugo.«

					»Und der Freund des Opfers, dieser Jérémy Gruissan, ihn haben die Kollegen in Avoriaz aufgesucht und ihm die Todesnachricht überbracht.«

					Luc wusste wie jeder Polizist, dass derlei Nachrichten niemals telefonisch mitgeteilt werden durften, immer mussten Kollegen direkt zu den Angehörigen fahren, um die schreckliche Nachricht persönlich zu überbringen. Dieses ungeschriebene Gesetz galt überall, auch im Ausland.

					»Er war wohl total geschockt, haben mir die Gendarmen berichtet. Ich habe einen Dienstwagen der Police Nationale in Annecy organisiert, der ihn dort abgeholt hat. Das ist eine richtige Weltreise, die Fahrt dauert zehn Stunden. Aber er wird heute um elf Uhr in Mimizan eintreffen. Soll ich ihn dort in die Wache der Gendarmerie bringen lassen?«

					Luc überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Der junge Mann wird ja völlig fertig sein, erst diese Nachricht und dann noch die ganze Nacht im Auto. Sag den Kollegen, wir treffen uns am Hauptstrand von Mimizan-Plage, ich denke, es wird besser sein, wenn wir ihn nun nicht noch in einem tristen Plattenbau der Gendarmerie empfangen.«

					»Sehr gut, so machen wir es. Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt, in Ordnung, Commissaire?«

					»Merci, Hugo. Und vor allem merci für alles, was du in den letzten Stunden geleistet hast.«

					Sie legten auf, dann wollte Luc zur Dusche gehen, überlegte es sich aber noch einmal anders. Er zog sich einen dicken Kapuzenpullover über, nahm die Jeans des Vortages und die dicke Jacke, dann ging er aus seinem Zimmer und über den Flur, verließ das Hotel, ging an den verlassenen Strandbuden vorbei und überquerte die kleine Düne, die hier viel weniger hoch war als jene in seinem Heimatdorf. Schon ein paar Minuten später stand er an dem wunderschönen und weiten Sandstrand von Moliets-et-Maa. Es war nicht nur kalt, es war eiskalt, nun war es wirkliche Schneeluft, die er daran erkannte, dass sie in seinen Mund und seine Nase schnitt, wenn er atmete, außerdem war der weite Himmel von einer Klarheit, dass er lächeln musste, weil der Anblick so schön, so sonnig und so frisch war. Die kurze Nacht war wie weggeblasen.

					Er ging ein paar Schritte durch den weichen Sand, in dem seine Füße tief einsanken, bis er an der Wasserkante ankam, wo der Sand härter und fester war. Die Wellen liefen ganz gleichmäßig und wunderschön heran, wieder wünschte er sich, sein Surfbrett dabeizuhaben und die richtige Winterausrüstung. Vielleicht würde er es bald schaffen, hinauszugehen auf das eiskalte Meer, aber erst mal müsste er in diesem Fall weiterkommen – und dann war da ja auch noch Yacine.

					Die Stimme hinter ihm überraschte ihn, er hatte Rose Schillinger nicht kommen hören, die Brandung war einfach zu laut gewesen.

					»Na, auch senile Bettflucht?«, fragte sie, und Luc drehte sich abrupt zu ihr um. Beide mussten lachen.

					»So schön, oder?«, fragte er, und die Schillinger nickte.

					»In der Bretagne ist das Meer wild und kabbelig«, sagte sie, »aber hier, in der Aquitaine, ist es einfach nur weit bis zum Horizont, ich finde das noch viel eindrücklicher, man fühlt sich als Mensch so klein in dieser Pracht und dieser Größe.«

					»Wollen wir noch einen Café trinken und uns dann aufmachen? Hugo hat alles vorbereitet, wir müssen unseren Mann nur noch einsammeln.«

					»Na, dann los«, erwiderte Rose Schillinger, »mir frieren schon die Hände ab.«

					Fünf Minuten später saßen sie in der guten Stube des Hôtel, die Schillinger brach ein Stück von ihrem feinen, buttrigen Croissant ab und tunkte es in die riesige Tasse Café au lait, während Luc eine Chocolatine aß, deren süßer Geschmack perfekt zu dem starken, kleinen Espresso passte, den der Wirt ihm eben serviert hatte. Es war das perfekte Petit-déjeuner mit Meerblick. Draußen vorm Fenster ging während der ganzen Zeit kein einziger Mensch vorbei, es war die absolute Winterruhe – und Luc musste wieder einmal feststellen, wie sehr er diese Jahreszeit in den kleinen Strandorten liebte: die Leere, die Zeit, um Kraft zu tanken, die Zeit für die Natur, sich zu regenerieren. Es war wirklich wunderschön.

					Sie bedankten sich und baten den Wirt, die Rechnung an das Hôtel de Police zu senden, eine halbe Stunde später erreichten sie das Dörfchen Vielle-Saint-Girons, das auf halber Strecke zwischen Moliets-et-Maa und Mimizan lag.

					Sie erkannten das Gebäude der Wohngemeinschaft sofort, nicht nur, weil es im Obergeschoss der Boulangerie Le Fournil de Marensin lag, sondern auch daran, dass in Sichtweite, aber so gut verborgen, dass es vom Haus aus nicht zu sehen war, ein Fahrzeug der Gendarmerie stand. Luc parkte den Wagen genau dahinter, und sie gingen zu den Kollegen, die sofort ausstiegen, während sie das Haus weiter im Blick behielten.

					»Guten Morgen, Kollegen«, begrüßte Luc, »habt Ihr etwa die ganze Nacht hier ausgeharrt?«

					Der junge Gendarm nickte. »Ist aber immer noch besser, als in der Kälte den Wald zu durchkämmen. Der Renault hier hat wenigstens Standheizung. Und da drüben gibt es einen Baguette-Automaten, wir mussten also nicht verhungern.«

					Luc grinste und sah schon von Weitem den Automaten, den der Uniformierte meinte. Er sah aus wie ein ganz normaler Getränkeautomat an Bahnhöfen, nur dass der Kunde hier eben ein Euro fünfzig in den Schlitz warf und dafür ein recht frisches Baguette herausfiel. Auf dem Lande, gerade in kleineren Orten, in denen die Bäckereien früh schlossen oder an manchen Tagen gar nicht geöffnet hatten, wurde so sichergestellt, dass jeder Bewohner trotzdem an sein wichtigstes aller französischen Grundnahrungsmittel kam.

					»Gab es im Haus irgendwelche Bewegung?«

					»Das hätten wir doch gleich gemeldet, Commissaire. Nein, es war alles ruhig.«

					»Gut. Dann gehen wir jetzt rein. Sichern Sie das Haus nach hinten ab – nicht, dass er durch den Garten abhaut.«

					»Klar, Commissaire. Aber passen Sie auf, ja? Der Typ ist echt ein Tier. Und außerdem ziemlich aggressiv.«

					»Kennen Sie den Mann?«

					»Allerdings. Wir haben ihn damals vor dem Haus der Frau verhaftet. Wir mussten beide ganz schön zupacken, einer allein hätte keine Chance gehabt.«

					»Okay, wir passen auf. Danke Ihnen.«

					Luc und Rose Schillinger gingen auf das Haus zu, die Gendarmen wiederum nahmen einen kleinen Pfad, der zur Rückseite des Hauses führte.

					Die Bäckerei im Erdgeschoss hatte geöffnet, im Inneren des Ladens standen drei oder vier Kundinnen, sie schienen in ein Gespräch vertieft. Na, dachte Luc, gleich hätten sie etwas, über das sie tratschen könnten. Der Blick auf die Schlagzeile der Regionalzeitung Sudouest zeigte ihm, dass sie die Leiche erst nach Redaktionsschluss gefunden hatten, bisher stand dort kein einziges Wort zu der toten Frau. Gut so.

					Am Klingelschild gab es neben der Bäckerei nur eine weitere Klingel, die unbeschriftet war. Luc betätigte sie, und nach einigen Momenten surrte die Tür, und er konnte sie aufdrücken. Es war ein muffiger Flur, in dem es nach Hefe roch, sicher gab es hier auch einiges an Ungeziefer, aber das war mit einer Boulangerie im Erdgeschoss nie zu vermeiden, wie er aus seiner Pariser Zeit wusste. Mäuse liebten Mehl, so war es nun einmal. Sie stiegen die Treppe hinauf, die Tür im Flur war nur angelehnt. Als sie hindurchtraten, sahen sie bereits einen jungen Mann auf dem Gang stehen. Seine Miene war angespannt.

					»Sie sind die flics?«, fragte er.

					»Genau. Commissaires Verlain und Schillinger«, erwiderte Luc mit gedämpfter Stimme.

					»Ich bin Jean, der Betreuer. Sylvain schläft noch. Ich … das Ganze ist mir total unangenehm, weil ich damit schließlich sein Vertrauen missbrauche …« Der Mann senkte den Kopf, er hatte offenbar die ganze Nacht mit sich gekämpft und am Ende aber doch getan, was richtig war. Luc klopfte ihm auf die Schulter.

					»Ich verstehe Sie, Jean, aber glauben Sie mir: Es ist das Beste, wenn wir die Sache aufklären können.«

					»Er ist sauber, wirklich. Sylvain hat, seitdem er hier ist, keinen Tropfen mehr angerührt.«

					»Das kann schon sein. Und dennoch haben wir seine Ex-Frau tot aufgefunden. Waren Sie vorgestern Abend mit ihm zusammen?«

					»Ich … keine Ahnung, er arbeitet ja auf dem Bau. Ich … ich glaube, ich habe ihn erst spät am Abend gesehen.«

					»Okay«, sagte Luc und dann schob er sich an dem Mann vorbei. »Ist das sein Zimmer?«

					Jean nickte und wies auf die hinterste Tür auf der rechten Seite. Luc kniff die Augen zusammen, dann wandte er sich um und nickte Rose Schillinger ernst zu. Beide zogen ihre Waffen.

					»Gehen Sie in Ihr Büro – und bleiben Sie da.«

					Luc trat seitlich an die Tür heran, er hatte gesehen, dass sie einen Spalt offenstand. Mist, was für ein Anfängerfehler – sie hätten niemals auf dem Flur reden dürfen, ohne das zu checken, nicht einmal flüsternd.

					Er hob seine Waffe, dann machte er einen Schritt zur Seite und stieß die Tür auf, sein Ruf »Police« verhallte in dem leeren Raum. Er trat ein, Rose Schillinger folgte ihm auf dem Fuße, er kontrollierte die linke Seite des Zimmers, sie die rechte. Das Fenster stand weit offen, kalter Wind zog herein.

					»Merde!«, rief Luc, als sie von draußen Schreie und Getrampel hörten. Mit einem Satz war er am Fenster, es gab keine Leiter oder Treppe, und es waren immerhin vier oder fünf Meter bis zum Boden. Der Typ musste wahnsinnig sein.

					»Stopp, Gendarmerie!«, hörten sie den jungen Mann schreien, den sie vorhin am Auto getroffen hatten. Er pfiff in die Pfeife, die die Gendarmen auf dem Lande immer noch bei sich trugen, um ihre Position anzuzeigen. Der Pfiff hallte schrill in alle Richtungen. Er und sein Kollege verfolgten eine massige Gestalt, die hinter dem Gebäude über einen schmalen Weg rannte, der von Mauern begrenzt war. Dahinter lag der Wald. Sie durften ihn nicht verlieren, sonst hätte er gute Chancen, zu fliehen.

					Luc kletterte auf das Fensterbrett.

					»Sicher?«, fragte Rose Schillinger.

					»Nein«, erwiderte der Commissaire, dann drückte er sich ab, zog die Beine an und sprang. Er spannte all seine Muskeln an, beugte die Beine kurz vor der Landung durch. Gottseidank war es kein Beton, sondern Rasen, doch der Aufprall auf dem harten Boden war trotzdem heftig genug. Er kam mit den Füßen auf, fing sich und rollte sich ab. »Merde«, schrie er erneut, dann rappelte er sich auf, hob die Waffe wieder an und rannte so gut es ging hinter den Gendarmen und dem Flüchtenden her.

					Die drei waren ein gutes Stück vor ihm, sie mussten immer wieder über Zäune klettern, weil sich hier die rückwärtigen Gärten der Dorfhäuser aneinanderreihten. Gottlob gab es keine hohen Drahtzäune oder dergleichen, sondern nur niedrige Holzzäune, in den Landes schien man seinen Nachbarn noch zu vertrauen.

					Er sah die Gendarmen noch etwa fünfzig Meter vor sich, der Mann, den sie verfolgten, war gerade dabei, in den Wald zu wetzen. Er trug nur Boxershorts und ein dunkles T-Shirt, wie Luc erkannte, das war gut, so würde er es bei der Kälte nicht lange im Wald aushalten. Der Commissaire verfolgte die drei nicht weiter, sondern schlug links einen Haken in Richtung der Landstraße, die zum Meer führte. Er würde dem Typen den Weg abschneiden. Sylvain Latour wohnte hier seit einiger Zeit, wenn er viele Spaziergänge unternommen hatte, würde er sich besser auskennen als die Polizisten. Einen Versuch war es wert.

					Doch dann ertönte ein Schuss, der Luc zusammenzucken ließ. Verdammt, dachte er, nicht schon wieder – sie brauchten den Mann lebend. Aber es war kein Schuss aus einer Polizeiwaffe gewesen, es hatte anders geklungen, wie auf der Jagd. Er bog um eine Ecke, dort irgendwo war der Schuss gefallen. Mehr nebenbei nahm er das Haus wahr, es kam ihm vage bekannt vor. Er sprang über den niedrigen Zaun, dann fiel es ihm wieder ein, wer hier wohnte. Herrgott, wie hatte er das vergessen können?

					Vor ihm, kurz vor der Rosenpergola, präsentierte sich ihm ein Bild wie ein Stillleben, ein wirklich ungewöhnliches noch dazu: Da standen die beiden Gendarmen, die Waffen erhoben, zu perplex, um zu entscheiden, was sie nun tun sollten, und vor ihnen der wuchtige Mann in der Boxershorts. Seine muskulösen Arme waren tätowiert und wirkten zu massiv für das viel zu enge T-Shirt, sein Gesicht war verzerrt, und er zitterte, es war nicht auszumachen, ob vor Schreck oder vor Wut. Und dann stand da ein älterer Herr in einem seidenen Schlafanzug, der vor sich ein Jagdgewehr in die Höhe hielt und damit auf Sylvain Latour zielte. Der junge Gendarm fand seine Worte als Erstes wieder: »Legen Sie die Waffe hin, Monsieur«, rief er. Doch der Mann, der Luc äußerst bekannt vorkam, dachte gar nicht daran.

					»Keine Sorge«, sagte der Commissaire, »der Herr ist einer von uns. Monsieur Preud’homme, ich wusste gar nicht, dass Sie schon aus der Rente zurück sind. Aber ich freue mich, besonders in dieser speziellen Situation.«

					Immer noch zielte der ältere Herr auf den massigen Mann in seinem Garten, er ließ das Gewehr erst sinken, als der andere Gendarm von hinten an Sylvain Latour herantrat und ihm die Hände im Rücken in Handschellen legte. Nun trat auch Rose Schillinger heran, die dem Lärm gefolgt war und nun genauso ratlos im Garten herumstand.

					»Das ist Commissaire Preud’homme«, erklärte Luc den Uniformierten, »er war der Leiter der Police Nationale in Bordeaux – und jetzt ist er seit drei Jahren in Rente.«

					»Aber wenn ich eine Polizeipfeife höre, dann werde ich auch in zwanzig Jahren noch aus dem Haus stürmen und schauen, was los ist, so Gott will«, erwiderte Preud’homme. »Und wenn der Flüchtige dann noch direkt durch meinen Garten läuft, dann muss ich eben meine Rosen verteidigen.«

					Luc und Preud’homme lächelten einander verschwörerisch zu. Dann wandte sich der Commissaire dem Gefangenen zu.

					»Monsieur Latour, Sie sind vorläufig festgenommen. Sie stehen in Verdacht, Ihre Ex-Frau Christine Menasse getötet zu haben. Meine Herren, bringen Sie den Mann sofort ins Labor zur Sicherung der Spuren. Wir suchen nach Blut, nach DNA, nach allem, was wir finden können. Und wir müssen wissen, wo sein Auto ist. Wir vernehmen ihn später bei Ihnen in Mimizan.«

					»Alles klar, Commissaire.«

					Während sie ihn abführten, murmelte Sylvain Latour nur Unverständliches.

					»Sie haben uns gerade eine wirklich wichtige Festnahme abgenommen, Monsieur Preud’homme«, sagte Luc.

					»Wir waren schon beim Du, mon cher Luc, hast du das etwa vergessen? Ich bin Paul.«

					»Stimmt, excuse-moi, Paul.«

					»Und das ist dein e neue Partnerin?« Preud’homme blickte die Commissaire interessiert an. »Madame Schillinger, oder nicht? Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«

					»Hoffentlich nicht der ganze Ruf«, erwiderte die Schillinger.

					»Nur die guten Aspekte«, sagte Preud’homme. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

					»Die Freude ist ganz meinerseits. Und danke für Ihren Einsatz! Ich bin zu alt, um bei dieser Kälte durch den Wald zu laufen.«

					»Es freut mich, dass Sie etwas Abwechslung in meinen winterlichen Alltag gebracht haben. Unser Dorf ist bis März wie ausgestorben, da freue ich mich, wenn mal was los ist. Ich kann ja nicht ständig nur im harten Boden Unkraut zupfen. Sag, Luc, der Mann hat seine Ex-Frau ermordet?«

					»Er ist zumindest unser einziger Verdächtiger. Wir haben die Frau gestern gefunden, oben in Mimizan. Sie wurde erst angefahren und dann vermutlich erwürgt.«

					»Mon dieu«, Preud’homme rang nach Worten, »das ist … ja, schrecklich. Ich habe all diese schlimmen Dinge gottseidank ein wenig nach hinten gedrängt in meinem Gedächtnis – aber klar, Ihr habt immer noch jeden Tag damit zu tun.« Der alte Commissaire schien zu überlegen, er kratzte sich mit der Hand am Kopf. »Ich habe den Mann ab und zu durch das Dorf laufen sehen, er wohnt noch nicht lange hier, oder?«

					»Er wohnt in einer Colocation für Alkoholkranke, die dort therapiert werden. Vorher lebte er oben in Mimizan. Aber es war das alte Spiel: Gewalt gegen die Ehefrau, Kontaktverbot, Bruch des Kontaktverbotes, Festnahme, Arrest, Zwangseinweisung. Und nun ist seine Frau tot.«

					»Die arme Seele«, erwiderte Preud’homme.

					Luc sah auf seine Uhr, die Festnahme hatte doch deutlich länger gedauert, als er es geplant hatte.

					»Monsieur Preud’… äh, non, Paul, wir müssen jetzt los, wir treffen den neuen Freund des Opfers und müssen noch ein Stück fahren. Aber ich würde mich sehr freuen, unser Gespräch fortzusetzen.«

					»Abend haben wir Karten fürs Theater in Dax. Kommt doch morgen zum Abendessen, wenn Ihr dann noch in der Gegend seid. Also, Sie beide natürlich. Meine Frau und ich, wir würden uns sehr freuen.«

					»Parfait. Wir bringen das Dessert mit – und den Wein. Bis morgen wird uns der Fall bestimmt noch beschäftigen.« 

					»So machen wir es. Dann viel Glück für den morgigen Tag«, sagte Preud’homme, der in seinem dünnen Schlafanzug mittlerweile sichtlich fror.

					»Wenn wir immer so tatkräftige Unterstützung haben, dann wird der morgige Tag ein Kinderspiel«, erwiderte Luc, bevor er den alten Commissaire herzlich umarmte. »Merci, Paul, das war wirklich eine Wahnsinnstat.«

				
					
						Kapitel 8

					
					 

					Als sie an der Promenade von Mimizan-Plage parkten und ausstiegen, mussten sie nicht lange suchen. Auch hier war kaum etwas los, auf dem Wasser waren zwar ein paar Surfer, die auf ihren Brettern saßen und der Kälte trotzten, sie alle waren in dicke Neoprenanzüge eingemummelt, trugen Masken und Handschuhe. Am Strand waren einige Spaziergänger unterwegs, hier oben an der Promenade saß aber nur ein Mann auf der Mauer, dessen Beine sich unruhig bewegten. Er wandte sich zu ihnen um, als würde er sie bereits erkennen, und stand sofort auf. Er trat an dem Denkmal mit den Flügeln aus Beton vorbei, das an die riskante Überquerung des Atlantiks im Jahr 1929 erinnerte. Damals hatte ein Flieger mit drei Passagieren auf dem Weg aus den USA nach Spanien am Strand von Mimizan notlanden müssen, weil das Benzin ausgegangen war. Der glatte Sandstrand hatte die Landung ermöglicht und den Männern das Leben gerettet.

					Jérémy Gruissan war ein ausgesprochen attraktiver Mann, wie Luc auf den ersten Blick feststellte. Der junge Mann sah aus, als wäre er dem Modekatalog einer Surfermarke entsprungen. Sein blondes Haar war verwuschelt, seine dicke Winterjacke einer Trendmarke stand offen, darunter sah Luc mehrere breite Ketten in bunten Farben, an einer hing ein Surfbrett. Er hatte trotz des Winters einen dunklen Teint, die Sonne schien in den Alpen eine besondere Kraft zu haben. Trotzdem war unschwer zu erkennen, dass die letzte Nacht für ihn die Hölle gewesen sein musste, seine Augen lagen tief in den Höhlen.

					»Monsieur Gruissan?«, fragte Luc, und der junge Mann nickte.

					»Sie sind der Commissaire?«, fragte er zurück.

					»Genau, wir sind von der Police Nationale in Bordeaux. Unser Beileid für Ihren Verlust, Monsieur. Und es tut uns sehr leid, dass wir Ihnen diese Tortur auferlegen mussten, jetzt hierherzukommen.«

					»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte der Mann, »ich habe ja selbst so viele Fragen.«

					»Ist es okay, wenn wir hier mit Ihnen sprechen?«, fragte Luc. »Ich dachte, das wäre angenehmer als in einem Büro mit Heizungsluft.«

					»Auf jeden Fall«, erwiderte der junge Mann, »ich habe den Ozean sehr vermisst. Und …«, seine Augen blickten Luc traurig an, »und ich habe Christine vermisst. Was ist denn passiert, zur Hölle?«

					Sie setzten sich wieder auf die kleine Mauer, die die Promenade vom feinen Sand des Strandes trennte. Côte d’Argent hieß dieser Küstenstreifen, Silberküste. Und wer zum ersten Mal hier auf den Strand blickte, verstand sofort, warum der Name so treffend war. Denn der Sand lag so silbrig unter der Sonne, dass es keine bessere Bezeichnung hätte geben können: Im Meer vor der Küste wimmelte es nur so von Muscheln und Austern – und deren Schalen wurden vom Meer und der Strömung seit Jahrtausenden abgerieben. Sie vermengten sich mit dem Sand und brachten diesen glänzenden Silberschimmer mit, der sich immer dann besonders stark zeigte, wenn die Sonne darauffiel. Das Spiel der Wellen veränderte den Effekt permanent: Lief eine Welle über den Sand, wurde dieser dunkler. Zog sie sich zurück und wärmte die Sonne den Sand, kam der Glanz wieder zum Vorschein. Es war magisch, dachte Luc.

					Auch der junge Mann konnte den Blick nicht von dem Strand lösen. Er betrachtete das Schauspiel aber sicher nicht wegen seines Zaubers, dachte der Commissaire, sondern weil es ihn von seiner Trauer ablenkte. Als er sprach, schienen seine Worte von weit her zu kommen.

					»Man hat mir nur gesagt, dass sie tot ist«, murmelte er. »Also, was ist passiert?«

					»Sie war Ihre Freundin?«, fragte Rose Schillinger.

					»Ja, sie war meine Freundin«, erwiderte Jérémy Gruissan. »Und wir hatten eine richtig gute Zeit zusammen. Ich verstehe das alles nicht.«

					»Ein Unbekannter hat Ihre Freundin auf ihrem Fahrrad umgefahren. Wir sind uns aber sicher, dass es kein Unfall war, sondern Mord.«

					»Das ist …«, der Mann schluckte schwer, er konnte die Tränen gerade noch zurückhalten. Seine Stimme wurde von den Wellen übertönt. »Aber … wer hätte denn …« Er verstummte, weil ihm nun offensichtlich der entscheidende Gedanke kam.

					»Monsieur, es tut mir leid, dass wir Ihnen all diese Fragen jetzt stellen müssen – und ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie so schnell zu uns gekommen sind, weil wir wirklich auf Ihre Aussage angewiesen sind. Deswegen kann ich Ihnen das nicht ersparen.« Luc sprach langsam, er wollte dem jungen Mann die Zeit geben, seine Gedanken zu ordnen. »Wie lange kannten Sie einander?«

					»Ein halbes Jahr. Viel zu kurz«, Jérémy lächelte wehmütig. »Wir wollten uns doch gerade erst wiedersehen. In zwei Wochen wollten wir zusammen Weihnachten im Schnee feiern und dann in unser erstes ganzes gemeinsames Jahr starten. Verdammt …«

					»Sie haben sich im Sommer kennengelernt?«

					»Ja. Genau hier am Strand. Sie hat nach Feierabend genau dort unten auf ihrem Handtuch gelegen, ich hatte meinen Platz für mein Brett genau neben ihr. Es war … sie war so anders als die Mädchen, mit denen ich vorher zusammen war. Kein Surfergirl, kein Mädchen aus einem Strandclub. Sie war ganz ernst und ganz erwachsen, ich meine: Sie hat Menschen geholfen. Das fand ich so toll. Außerdem war sie megahübsch.«

					»Sie waren fest zusammen?«, fragte Luc.

					»Keine Ahnung. Wir haben nicht viel über die Zukunft geredet. Sie hatte eine lange Beziehung vor mir gehabt, und ich glaube, sie hat einfach genossen, dass wir nur das Schöne im Leben geteilt haben. Auf der Fahrt hierher dachte ich, vielleicht haben wir auch nicht über die Zukunft geredet, weil wir eine Ahnung hatten, was passieren würde – aber das ist natürlich Quatsch.« Er lachte bitter. »Ihr Leben war so ganz anders als meines. Sie hatte Verantwortung, war von Menschen umgeben, denen es schlecht ging. Ich habe immer nur Menschen getroffen, die Spaß hatten. Ob hier beim Surfen oder beim Skifahren, ich … keine Ahnung, ich liebe eben die leichte Seite des Lebens. Christine aber traf die Menschen dort, wo sie verwundbar waren. Das hat mir gefallen. Ich mochte ihre Ernsthaftigkeit, aber ich mochte es auch, mit ihr zu lachen. Es war gar nicht mein Ziel, aber ich hab mich dann echt schnell in sie verliebt. Seitdem waren wir mehr oder weniger fest zusammen.«

					»Aber Sie wussten, dass Madame Menasse eine düstere Vergangenheit hatte?«

					»Sie meinen Sylvain, diesen Mistkerl?«

					»Ja, den meine ich, Monsieur.«

					»Sie hat mir ein bisschen was über ihre Beziehung erzählt. Aber sie wusste, dass ich diese ernsten Themen nicht leiden konnte. Dass ich mir nicht vorstellen wollte, was er ihr angetan hatte. Und doch hab ich sie irgendwann gefragt. Erst recht, nachdem er vorm Haus gestanden hatte.«

					»Was ist da passiert?«

					»Er hat sich zweimal vorm Gartenzaun aufgestellt, als ich bei Christine war. Wir waren da gerade einen Monat zusammen.

					Er hat geschrien und getobt, weil er offenbar wusste, dass Christine einen neuen Typen hatte, keine Ahnung, wie er darauf gekommen ist. Beim ersten Mal bin ich raus. Da wollte er erst auf mich zustürmen, aber dann hat er irgendwie doch den Schwanz eingezogen und ist abgehauen. Keine Ahnung, ich bin ja ganz gut trainiert, und er ist nur ein Pumper ohne Grips. Am nächsten Tag kam er wieder. Aber da hatte die Nachbarin schon die Polizei gerufen. Die Beamten haben ihn sofort eingesackt, bevor wir aneinandergeraten konnten. Ich glaube, es war sein großes Glück – oder meins. Ich weiß nicht. Solche Kerle kann man schlecht einschätzen«, bei dem Gedanken daran stockte er. »Wenn ich mir vorstelle, was er ihr angetan hat – boah, ich hätte ihn so fertig gemacht, ich war so wütend auf diesen Scheißkerl.«

					»Hat er Christine gedroht?«

					»Ich finde es schon bedrohlich, wenn ein Mann vorm Haus einer Frau steht und dort rumschreit wie wild«, erwiderte Jérémy Gruissan.

					»Natürlich, das meinte ich auch nicht«, erwiderte Luc. »Es ging mir nur darum, ob er offene Drohungen gegen sie ausgesprochen hat.«

					»Er hat ihr einmal aus dem Knast heraus geschrieben, nachts, auf ihr Handy, keine Ahnung, wie er an ein Handy gekommen ist. Da hat er geschrieben, dass er sie kriegen würde. Aber danach … kam nichts mehr.«

					»Er war ja zuletzt schon wieder länger frei, ist er seitdem noch mal wiedergekommen?«

					»Nicht, dass ich wüsste. Sie hätte mir das erzählt. Andererseits machte Christine viel mit sich selbst aus. Und ich war ja seit vier Wochen in den Alpen. Vielleicht wollte sie mich nicht beunruhigen. Ich arbeite da die ganze Zeit, sieben Tage die Woche, so ist das bei der Saisonarbeit. Ich habe mich so gefreut, dass sie mich besuchen wollte – übernächste Woche –, aber dazu kommt es jetzt ja leider nicht mehr.«

					Er zögerte, Luc sah, wie er mit sich kämpfte, es gab immer diesen Moment, wenn Zeugen mit sich rangen, ob sie ihre Gedanken wirklich zu Worten werden lassen wollten.

					»Wissen Sie, ich habe mir erst nichts dabei gedacht, weil es so verrückt klang, aber jetzt auf der Fahrt hierher sind mir ihre Worte erst richtig klar geworden.«

					»Welche Worte denn?«, fragte Luc alarmiert.

					»Am Tag vor ihrem Tod, da haben wir telefoniert.«

					»Was hat Christine gesagt?«

					»Ich war auf dem Weg zum Après-Ski. Sie wissen doch, wie das ist – manchmal hört man nur mit einem halben Ohr zu. In dem Fall hatte sie mir irgendwas Seltsames erzählt, aber ich war mit dem Kopf schon ganz woanders, in dem Club, in den ich wollte. Aber ich hab jetzt versucht, mir die Dinge zusammenzureimen.«

					Der Anfang war umständlich, aber irgendwas lag in seinen Worten, das Luc hellwach sein ließ.

					»Sie hat gesagt, sie sei auf etwas gestoßen. Sie hatte mir das schon einmal erzählt, aber ich fand es zu abstrus. Es ging um die alten Leute, bei denen sie arbeitet. Darum, dass so viele von ihnen gestorben sind in letzter Zeit und dass sie das merkwürdig fand. Ich … keine Ahnung, ich bin jung, für mich ist der Tod so weit weg. Ich war einmal bei ihrer Arbeit mit und fand es ganz schlimm, diese muffigen Häuser und diese alten Leute, die so einsam waren. Na ja, es war nun mal ihre Arbeit. Jedenfalls hat sie zu mir gesagt: Da sterben viel mehr Leute als sonst. Ich war genervt und habe nur geantwortet: Und du? Du spielst jetzt Detektiv oder was? Die Leute sind alt, die sterben halt. Jetzt schäme ich mich für meine Worte.«

					»Was hat sie noch gesagt?«

					»Wie gesagt: Ich habe nicht richtig zugehört, aber sie klang echt bedrückt. Ich habe dann gesagt, sie soll sich nicht verrückt machen – und wahrscheinlich sieht sie nur Gespenster. Und jetzt … jetzt ist sie tot – und ich weiß nicht, ob es wirklich Gespenster waren.«

					»Hat sie denn herauszufinden versucht, was da los ist?«

					»Ich glaube schon. Sie hat irgendetwas erzählt von Hausverkäufen und von alten Leuten, die ums Leben kommen, und von der Kirche und irgendwas mit Testamenten.«

					Luc spürte, wie sein Kiefer mahlte. Er wollte mehr Informationen, aber der junge Mann blickte ratlos drein. »Wie gesagt, ich war schon fast in dem Club, um mich herum war es total laut. Ich hab’s vielleicht einfach nicht richtig verstanden.«

					»Passen Sie auf, Monsieur, versuchen Sie, sich genau zu erinnern, was sie gesagt hat. Es ist wirklich wichtig.«

					»Ich versuch es ja, aber ich komme nicht drauf.«

					»Wir sind hier im Dorf. Ich gebe Ihnen meine Nummer. Wenn Ihnen irgendwas einfällt, dann rufen Sie mich bitte sofort an, okay?«

					»Ja, natürlich. Das mache ich.«

					»Haben Sie ein Auto, Monsieur?

					»Ja, das habe ich. Einen alten Peugeot 205.«

					»Welche Farbe hat der?«

					»Er ist weiß, schneeweiß – und er steht oben in den Savoyen. Mit dem kann man die Fahrt hierher nicht mehr allzu oft machen. Dafür ist er viel zu alt – und ich war schon froh, dass er die Hinfahrt geschafft hat, ohne auseinanderzufallen.«

					»Okay, ich danke Ihnen, Monsieur. Bleiben Sie vorerst hier im Dorf?«

					»Ich würde ins Haus von Christine gehen, wenn ich das darf.«

					»Das sollte gehen, Monsieur. Wir werden heute noch eine Durchsuchung machen, danach steht es für Sie bereit.«

					»Merci.«

					Sie verabschiedeten sich, dann sahen Luc und Rose Schillinger dem jungen Mann nach.

					»Wilde Geschichte, oder?«, fragte die Schillinger.

					»Manchmal sind es genau diese wilden Geschichten, die zu solch schlimmen Ereignissen führen«, erwiderte Luc und sah zu, wie sich die nächste Welle am Strand überschlug, um dann als weiße Schaumkrone im silbrigen Sand zu versinken.
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					»Ich brauche wirklich noch mehr Koffein«, sagte Luc, und Rose Schillinger erwiderte: »Und ich schätze, den Café bei der Gendarmerie wollen wir nicht unbedingt trinken, oder?«

					Direkt an der Strandpromenade waren die Cafés und Restaurants allesamt geschlossen, doch es waren keine fünf Minuten Fußweg, bis sie vor der pittoresken Markthalle des Dörfchens standen. Luc kannte das Gebäude mit dem roten Dach und den roten Fensterbögen noch von früher, als Alain, sein Vater, die Austern des eigenen Betriebs selbst auf den Märkten der Region verkauft hatte, damit sie ihr Auskommen hatten.

					Die Halle des Marché Couvert stammte aus den dreißiger Jahren und war vor Kurzem modernisiert worden, ohne ihr jedoch den alten Charme zu rauben. Drinnen hatten die Gemüsebauern der Umgebung ihre Stände, genau wie die Fischer, der Käsehändler und der Metzger aus dem Dorf. Sie alle boten ihre Waren in der großen Halle unter der Holzbalkendecke feil, hier war gottseidank auch im Winter Betrieb. Genau gegenüber befand sich eine kleine Bar namens Millenium. Schon von draußen sahen sie die alten Männer, die am Tresen standen und die Köpfe zusammensteckten. Es waren die Stammgäste des Dorfes, ohne Frage, die beim ersten Bier oder dem ersten Weißwein des Tages die Neuigkeiten austauschten. Auch, wenn die Zeitung noch keine Informationen hatte, hier würde es welche geben, da war sich Luc sicher.

					Sie traten ein und stellten sich an den Rand des Tresens, der Wirt kam direkt auf sie zu.

					»Zwei Kaffee, bitte«, bestellte Luc und fügte hinzu: »Und ich nehme auch noch ein kleines Bier. Nach diesem Start in den Tag ist das kein Verbrechen …«

					Der Wirt bereitete ihnen die Getränke zu, während sich einer der Alten schon zu den beiden umwandte.

					»Sie sind die Polizisten, oder?«, fragte er.

					Luc nickte. Auch, wenn er sich Mühe gab, nicht wie ein Polizist auszusehen, war seine Identität doch nicht zu verbergen. Irgendwas in der Art seines Auftretens zeigte immer, welchem Beruf er nachging. Außerdem waren Rose und er Fremde – und Fremde mitten im Winter fielen in den Stranddörfern immer auf.

					Der Alte kam näher, in dem Glas Wein, das er in der Hand hielt, befand sich nur noch eine Pfütze, und seinem Atem nach war es nicht das erste Glas an diesem Tag.

					»Hat wirklich jemand unsere Mutter Teresa ermordet?«, fragte er und hielt sich dabei an der Theke fest.

					Luc nickte noch einmal. »Ja, es ist eine Frau ermordet worden, das stimmt. Deshalb sind wir hier.«

					»Es ist unsere Krankenschwester, oder?«

					»Ich fürchte, ja«, sagte der Commissaire.

					Der Alte hieb mit der flachen Hand auf den Tresen, sodass die Männer hinter ihm sichtlich erschraken.

					»Das ist so was von schlimm! Sie … sie war eine solche Seele von einem Menschen! Und nun? Wie sollen wir denn jetzt klarkommen? Wir brauchen sie doch.« Er wandte sich zu dem Wirt um. »Machst du mir noch einen?« Wenn er so weitertrank, dachte Luc, würde er nicht mehr allzu lange eine Krankenschwester brauchen.

					Der Patron goss dem alten Mann aus einer Flasche nach, dann stellte er zwei Tassen und das kleine Bierglas vor den Polizisten ab, blieb aber genau an der Stelle hinter dem Tresen stehen, weil auch er hören wollte, was hier gesprochen wurde. Luc nahm einen Schluck von dem Bier, es war eiskalt, herb und wunderbar erfrischend.

					»Unser Arzt nimmt nur noch Patienten per Warteliste an. Der alte Berger hat auch ausgesorgt und sich zur Ruhe gesetzt. Meine Güte, um uns Alte kümmert sich niemand mehr! Was sollen wir jetzt bitte schön machen?«

					»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, erwiderte Luc und trank noch einen Schluck. Dann wischte er sich den Schaum vom Mund, ein bisschen davon hatte sich in seinem Dreitagebart verfangen. »Aber so, wie Sie von Ihrer Krankenschwester reden, haben Sie sie sehr gemocht, oder?«

					»Unsere Mutter Teresa? Na klar haben wir die gemocht. Sie hat uns sehr geholfen. Gesundheitlich, das auch – aber vor allem war sie die gute Seele unseres Dorfes. Wissen Sie, Commissaire, man konnte immer erkennen, bei wem Schwester Christine an welchem Tag zum Hausbesuch gewesen war. Derjenige kam nämlich immer strahlend in die Bar. Weil sie einfach jedem gute Laune machte. Weil sie nicht auf die Uhr guckte und auf ihre Abrechnung, sondern weil sie so lange blieb, wie es eben nötig war. Auf einen Schwatz, auf ein bisschen Seelentrösten, sie war einfach … für uns da. Christine war so ein Sonnenschein – wenn ich den erwische, der das getan hat!« Er stockte und trat noch etwas näher, dann fragte er leise: »Haben Sie schon jemanden festgenommen? Ihr Typ, na ja, der Ex-Mann, der war doch so ein Berserker, hat der was damit zu tun?«

					Luc wägte seine Worte, dann antwortete er: »Seien Sie sicher, Monsieur, wir vernehmen alle, die mit dieser Sache möglicherweise in Verbindung stehen.«

					»Ihr Tod hat sich hier herumgesprochen wie ein Lauffeuer. Morgen Vormittag gibt es einen Gedenkgottesdienst in unserer Kirche, weil so viele Anteil nehmen, sogar Père Oscar wird kommen, um die Messe zu lesen.«

					Luc blickte zu Rose Schillinger und sie nickte stumm. Daran würden sie sicher teilnehmen müssen.

					»Sagen Sie«, fragte Luc zaghaft, weil er nicht mit der sprichwörtlichen Tür ins Haus fallen wollte, »gab es zuletzt mehr Todesfälle hier im Dorf als zu anderen Zeiten?«

					Nun war es der Alte, der sich umwandte und seine Freunde musterte, dabei drehte er sein Glas in der Hand, dann antwortete er: »Merkwürdig, dass Sie das fragen, Commissaire. Wir reden auch darüber, denn: Ja, es stimmt. Neulich erst habe ich gesagt, das sei ja hier wie im Elsass zu Zeiten der Pandemie, da gab es in manchen Dörfern so viele Tote unter den Alten. Aber nun ist die Pandemie ja vorüber. Und doch hat es sich in diesem Herbst so angefühlt, als läge ein Fluch auf dem Dorf.«

					»Wie viele Tote gab es denn?«

					»Ich weiß nicht, sechs oder sieben. Aber eben in relativ kurzer Folge. Meinen Freund Henri Ortiz hat es vor zwei Monaten erwischt. Die arme Juliette Huche war die Letzte. Ist gerade mal eine Woche her.«

					»Hat Schwester Christine mal mit Ihnen darüber gesprochen?«

					»Hmm«, murmelte der Mann, »das ist mir in dem Moment gar nicht aufgefallen, aber ja, sie hat mich gefragt, ob ich die Toten kannte – und ob sie besonders gebrechlich gewesen seien. Also die, die nicht bei ihr selbst in Behandlung waren.«

					»Aber Ihnen war nichts aufgefallen?«

					Der Alte schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, in unserem Alter hinterfragt man das Schicksal nicht so sehr: Wenn die eigenen Tage gezählt sind, dann sind sie eben gezählt. Da lässt sich dann auch mit Aspirin und der richtigen Diät nichts mehr retten.«

					»Merci, Monsieur«, sagte Luc und verabschiedete sich von dem Mann und seinen Freunden. Er legte zwanzig Euro auf den Tresen und sagte: »Patron, die nächste Runde für die Herren geht auf mich.«

					Die Alten bedankten sich, und Luc wusste, dass er hier fortan immer gern gesehen wäre. Das konnte in diesem Fall noch hilfreich sein. Sie verließen die Bar, dann stiegen sie in den Jaguar und fuhren das kurze Stück nach Mimizan.
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					Wie stets bei diesen unscheinbaren Gebäuden war es nur das Schild mit der Aufschrift Gendarmerie und den Farben der Trikolore, das an einer Metallstange am Zaun hing und auf die Anwesenheit der staatlichen Behörde hinwies. Außerdem parkten zwei dunkelblaue Dienstwagen auf dem Hof. Der simple Bungalow hingegen sah ganz und gar nicht offiziell aus, nur die Gitter an den Fenstern wiesen darauf hin, dass dies hier kein altes Ferienhaus war.

					Alles an dem Bau sah ein bisschen heruntergekommen aus. Der Putz bröckelte, und die Fassade hätte einen neuen Anstrich gebrauchen können. Die Dachsteine waren voller Moos. Die Haushaltslage des französischen Staates ließ es nun mal gerade nicht zu, allzu sehr in die Dienststellen der Polizei und der Gendarmerie zu investieren, dachte Luc nicht zum ersten Mal, und er konnte gar nicht sagen, wie sehr ihn das ärgerte – schließlich repräsentierten sie den Staat, vor dem die Leute Respekt empfinden sollten. Aber woher sollte dieser Respekt kommen, wenn die Vertreter des Staates in solch schäbigen Baracken Dienst tun mussten?

					Der Wachhabende am Empfang wies ihnen den Weg zum Colonel, der schon in seinem Büro auf sie wartete. Er rauchte eine Zigarette, als sie eintraten. Es war unnatürlich heiß in dem kleinen Raum, und der Mann schwitzte sichtlich in seiner Uniform.

					»Bonjour, Colonel«, sagte Luc, und der Gendarm begrüßte sie. »Tut mir leid«, murmelte er, »die Heizung ist ausgefallen, und diese Radiatoren hier bollern völlig unkontrolliert, aber man kann sie nicht richtig einstellen. Entweder ich friere oder ich schwitze. Furchtbar ist das!« Er wies nach draußen. »Sie haben uns einen Neuzugang gebracht und sind gekommen, um mit ihm zu sprechen, richtig?«

					»Genau.«

					»Monsieur Latour sitzt in der Arrestzelle. Wir haben nur eine. Wir haben ihn schon erkennungsdienstlich behandelt und Spuren an seinen Händen und an seinem Körper abgenommen. Sie sind jetzt in Dax bei Docteur Giraud. Ich erwarte bald Ergebnisse.«

					»Haben Sie seinen Wagen finden können?«

					»Ich habe das Kennzeichen aus der Datenbank in die Fahndung gegeben. Bislang ohne Erfolg. Aber ist ja noch nicht lange her. Er spricht nicht mit uns. Vielleicht haben Sie ja mehr Glück. Ich lasse ihn in den Verhörraum bringen, ja?«

					Rose Schillinger schüttelte den Kopf. »Lassen Sie ihn ruhig da, wo er ist. Er kennt so eine Zelle ja schon von innen – wir können auch dort mit ihm reden.«

					Der Colonel sah die Schillinger erstaunt an. Offenbar war er überrascht von der Burschikosität dieser Frau, aber er widersprach nicht, und so betraten sie ein paar Minuten später den winzigen Verschlag, in dem es nun wiederum viel zu kalt war. Die Zelle lag direkt an der dünnen Außenwand des Gebäudes, die andere Seite war vergittert und führte zum Flur, der auch nicht beheizt war.

					Sylvain Latour saß auf einer nackten Pritsche, er trug ein T-Shirt und eine Jogginghose der Gendarmerie. Offenbar hatten die Beamten ihm Kleidung gegeben, nachdem er ja halbnackt festgenommen worden war. Sein Blick war leer und gegen die Wand gerichtet, seine Augen waren müde. Doch als er die Polizisten erkannte, wandte er seinen Kopf und sah erst die Schillinger und dann Luc wütend an.

					»Sie haben gesagt, Christine ist tot?«, fragte er, und seine Stimme war rau und schrill zugleich.

					»Ja, das ist sie«, erwiderte Luc. »Sie ist vorgestern umgebracht worden.«

					Rose Schillinger fuhr fort: »Wir müssen gar nicht lang um den heißen Brei herumreden. Sie sind der Hauptverdächtige.«

					»Ich?« Der Mann sprang auf und wollte auf sie zustürzen, aber Luc drückte ihn wieder auf die Pritsche zurück. »Sie bleiben sitzen, Monsieur.«

					»Ich war das nicht. Echt! Ich … nein, das könnt Ihr mir nicht anhängen!«

					»Sie besitzen ein schwarzes Fahrzeug, und Christine wurde von einem schwarzen Auto angefahren«, sagte Rose Schillinger mit kühler Stimme. »Sie haben Christine früher geschlagen und gewürgt – und nun wurde sie erwürgt. Sie haben ihr Rache geschworen, weil sie Sie verlassen hat. Nun hatten Sie die Gelegenheit für Ihre Rache. Und Sie sind vor uns geflohen, als wir Sie verhaften wollten.« Die Schillinger verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, ich kenne keinen Untersuchungsrichter, der bei dieser Indizienlage einen Haftbefehl verweigern würde. Und vorbestraft sind Sie noch dazu. Das lässt sich alles nicht sehr gut an, Monsieur Latour. Deshalb wäre es gut, wenn Sie uns einfach sagen, was Sie getan haben.«

					Luc rechnete nach dieser Rede seiner Kollegin mit allem: Er spürte, wie sehr er seine Muskeln anspannte, weil er bereit war, den Mann aufzuhalten, sollte er einen Wutausbruch bekommen und seine Partnerin angreifen. Er war eingestellt auf eine wüste Tirade. Er war sogar eingestellt auf ein Geständnis.

					Aber er hatte nicht kommen sehen, dass Sylvain Latour ganz ruhig sitzen blieb, die Schillinger fassungslos anstarrte und dann auf einmal zu schluchzen begann, das Gesicht in den Händen verbarg und erst nach Minuten, in denen er kein Wort sagte, sondern furchtbar verzweifelt weinte, wieder aufsah, um sogleich die Tränen abzuwischen. Er konnte nur mühsam sprechen, aber er versuchte es. 

					»Sie … Sie müssen verrückt sein, das zu glauben. Ich war das nicht! Ich … ich habe Sie in der Colocation auf dem Flur reden hören und wusste, dass Sie wegen mir da waren, aber ich konnte mir nicht erklären, warum. Und dann habe ich gehört, dass eine Frau umgebracht wurde. Und da war mir klar: Scheiße, das muss Christine sein. Ich … ich habe Panik bekommen, und dann bin ich aus dem Fenster gesprungen. Aber ich habe damit nichts zu tun, wirklich nicht! Verdammt, ich weiß, dass ich ein riesengroßes Arschloch war, das hätte mir alles nicht passieren dürfen. Aber …«

					»Das sagen Frauenschläger immer«, erwiderte die Schillinger mit finsterer Miene. »Sie versinken im Selbstmitleid, bis ihnen dann wieder die Hand ausrutscht – und dieses Mal sind Sie in Ihrer Wut wohl zu weit gegangen.« Ihre Stimme war eiskalt, doch Sylvain Latour schüttelte nur den Kopf, immer wieder, er konnte gar nicht damit aufhören, so schien es. »Sie haben ihr noch aus der Haft gedroht. Da war so viel aufgestaute Wut in Ihnen …«

					»Ich hab’ das nicht gemacht! Mann, ich war wütend auf sie, deshalb habe ich ihr das geschrieben. Aber dann hatte ich noch Monate Zeit, um nachzudenken. Und da wurde mir klar, dass ich sie verloren hatte. Und dass sie Recht hatte, mich zu verlassen. Ey, ich habe sie echt geliebt!«

					»Ihre Liebe war sehr brutal, Monsieur«, sagte Rose, doch der Mann ignorierte sie, jetzt wandte er sich Luc zu.

					»Ich habe beschlossen, mein Leben zu ändern. Deshalb bin ich auch gleich in die Einrichtung, als sie mich entlassen haben. Ich habe seitdem keinen Tropfen mehr angerührt. Und ich war auch nicht mehr bei Christine. Meinen Sie nicht, ich wäre da andernfalls sofort hingerast, sobald ich wieder frei war? Und hätte ihr gleich etwas getan? Warum hätte ich warten sollen? Aber ich wollte das ja gar nicht. Ich wollte mein Leben wieder in den Griff kriegen. Ohne Alkohol, und mit einer richtigen Arbeit. Ich habe wieder auf dem Bau gearbeitet. So richtig, meine ich.«

					»Wo waren Sie denn vorgestern am späten Nachmittag und am Abend? In Ihrer Wohngemeinschaft waren Sie ja nicht«, sagte Luc.

					»Ich hab gearbeitet, bis fünf oder so. Und dann war ich am Strand. Ich jogge jetzt, weil ich den Alkohol aus dem Kopf kriegen muss. Ich will, dass der Sport die Sucht ersetzt, das hat mir mein Therapeut geraten. Es funktioniert.«

					»Aber dafür gibt es keine Zeugen, oder?«

					»Ich war das nicht. Wirklich!«

					»Wo ist Ihr Wagen?«

					»Den habe ich verkauft. Ich … ich habe ja keinen Führerschein mehr, wegen des Suffs.«

					»Den hatten Sie schon lange nicht mehr, aber gefahren sind Sie trotzdem.«

					»Aber das mache ich nicht mehr. Der Knast war mir jetzt ein für alle Mal genug.«

					»Wo ist Ihr Wagen?«

					»Wie gesagt: Der ist weg.«

					»Wem haben Sie ihn verkauft?«

					»Einem Kumpel. Der wohnt aber in Paris.«

					»Gibt es einen Kaufvertrag?«

					»Ach, die Karre war doch nichts mehr wert. Der hat mir zweihundert Euro gegeben und fertig. Wofür soll ich denn einen Vertrag machen?«

					»Aber der Wagen ist noch auf Sie zugelassen.«

					»Ich weiß. Er wollte den ummelden, aber er hat es noch nicht gemacht. Der ist nicht so ganz sauber, der Typ.«

					»Und das sollen wir Ihnen glauben? Eine so wirre Geschichte?«, fragte Rose wütend. »Das Phantom, das Ihnen Ihr Auto abkauft? Der Wagen, mit dem vielleicht Ihre Ex-Frau von der Landstraße gedrängt wurde?«

					»Ich schwöre: Ich war das nicht!«

					»Wir brauchen alles, was Sie von diesem Freund haben. Namen, Telefonnummer, Adresse, alles.«

					»Ich weiß nicht, wo der wohnt. Aber Sie haben mein Handy, da ist die Nachricht an ihn drin. Und alles andere. Da sehen Sie auch, dass ich Christine nicht mehr geschrieben habe. Gar nicht mehr. Ich wollte, dass sie glücklich ist. Und jetzt ist sie tot.«

					Er ließ den Kopf wieder in die Hände sinken und schluchzte von Neuem.

					»Ersparen Sie uns diese Vorstellung«, sagte die Schillinger. »Wir werden Sie heute Nachmittag noch einmal verhören. Bis dahin haben Sie Zeit, sich zu überlegen, ob Sie uns die Wahrheit sagen wollen. Die Untersuchungen Ihrer Spuren laufen, ich bin mir sicher, dass wir Ihre Spuren auch an der Leiche finden. Und wir werden Ihren Wagen finden, Monsieur Latour. Sie sollten reden. Wirklich. Es würde Ihnen helfen.«

					Sie stand auf und verließ die Zelle, Luc blieb noch kurz in der Tür stehen. Der Mann sah auf und blickte ihn hilfesuchend an.

					»Ich war das nicht, Commissaire, wirklich.«

					Der Commissaire nickte und sagte leise: »Wir werden sehen, Monsieur.«

					Dann ging auch er aus der Zelle und schloss die Gittertür hinter sich.

					Er konnte sich nicht gegen sein inneres Gefühl wehren, das ihm sagte: Mit Sylvain Latour waren sie dem Falschen auf der Spur.

				
					
						Kapitel 11

					
					 

					»Und? Hat er gestanden?«, fragte der Colonel, als sie wieder in sein überheiztes Büro eintraten.

					»Er will es nicht gewesen sein«, erwiderte die Schillinger. Ihre Stimme war wieder ganz normal, sie hatte den Bad Cop wirklich nur gespielt – und sie war echt gut darin, dachte Luc. Aber es fiel vermutlich auch leicht, wenn das Gegenüber ein vorbestrafter Frauenschläger war.

					»Haben Sie sein Handy?«, fragte Luc.

					»Natürlich«, erwiderte der Gendarm und reichte dem Commissaire das Gerät. »Wir haben es schon untersucht, aber nichts Verdächtiges gefunden.«

					Sylvain Latours Handy war nicht passwortgeschützt, sodass Luc direkt ins Hauptmenü gelangte. Er öffnete WhatsApp. Es gab nicht viele Kontakte – die Freundesliste wurde kürzer, je schwieriger die Lebensumstände waren, das wusste Luc. Er suchte im entsprechenden Feld nach dem Schlagwort Voiture und fand wenig später ein paar Nachrichten. Er überflog sie und nickte gedankenversunken, dann hob er den Kopf und blickte Rose Schillinger an.

					»Er hat die Wahrheit gesagt. Hier ist eine Nachricht, wo er die Übergabe des Wagens abspricht. Die beiden Männer haben sich vor zwei Monaten getroffen, vor sechs Wochen hat er den Käufer gefragt, wann der endlich die Karre ummeldet. Noch einmal vor vier Wochen, ohne Reaktion. Es stimmt also.«

					»Oder er hat die Geschichte einfach nur gut vorbereitet, um die Tatwaffe, also das Auto, von sich wegzuschieben. Und der andere existiert gar nicht.«

					»Das kann sein. Aber glauben Sie, er ist wirklich so klug? Wenn er sie umbringt, dann doch aus Wut. Er plant den Mord doch nicht so minutiös, dafür ist er nicht der Typ.« Luc nahm einen Stift und schrieb die Nummer des Käufers ab. »Hoffen wir, dass sein Handy registriert ist. Dann kann Hugo den Kerl ermitteln.«

					Luc suchte noch weiter in den Kommunikations-Apps, aber er fand tatsächlich keine Nachricht, die an Christine gerichtet war. In den Kontakten gab es keinen einzigen Hinweis auf Latours Ex-Frau, er hatte sogar ihre Telefonnummer gelöscht, wie es schien. Offenbar hatte er sich davon abhalten wollen, sich bei ihr zu melden.

					Lucs Telefon klingelte, und er sah, dass es das Krankenhaus von Dax war, das ihn anrief. Er nahm den Anruf sofort an.

					»Oui?«

					»Commissaire Verlain?«

					»Docteur Giraud«, sagte er freundlich, er hatte ihre Stimme sofort erkannt. »Wir sind alle zusammen, meine Kollegin Schillinger und der Colonel aus Mimizan, ich stelle Sie auf Lautsprecher …«

					»Sehr gut, dann muss ich nicht alles fünfmal erzählen«, erwiderte die Gerichtsmedizinerin. »Also, was am wichtigsten ist: Es gibt keinerlei Spuren von Monsieur Latour an der Leiche. Es gibt auch keine alten Blutspuren oder DNA der Leiche am Körper des Festgenommenen. Die Suche schlug also in beide Richtungen fehl. Ich habe hier noch den ganzen Wäschekorb aus der Wohngemeinschaft, da waren so viele Klamotten drin, dafür brauchen wir noch ein bisschen Zeit.«

					»In Ordnung. Also können wir nicht nachweisen, dass Latour am Tatort war?«

					»Nicht, wenn Sie nicht seinen Wagen finden. Aber danach suchen Sie sicher, oder?«

					»Das tun wir. Haben Sie schon mehr zum Opfer?«

					»Das habe ich. Die Frau war zum Zeitpunkt ihres Auffindens etwa 26 Stunden tot. Die mögliche Abweichung beträgt zwei Stunden plus/minus – sie starb also vorgestern zwischen sechzehn und zwanzig Uhr. Es stimmt, sie hatte Würgemale am Hals, aber das wäre gar nicht mehr nötig gewesen. Ihr Schädel war durch den Sturz gebrochen, und sie hatte irreparable Hirnschäden, sie wäre schon allein durch den Aufprall auf dem Pflaster ihren Verletzungen erlegen.«

					»Aber der Täter hat sie trotzdem noch erwürgt?«

					»Das hat er. Vielleicht war sie noch kurz bei Bewusstsein, und er wollte einfach auf Nummer sicher gehen, so grausam sich das auch anhört.«

					»Das tut es tatsächlich«, sagte Luc. »Haben Sie sonst irgendwelche Spuren an der Frau gefunden?«

					»Keine, die auf etwas anderes hinweisen. Ich weiß, was Sie meinen, Commissaire. Es gab ja durchaus schon Triebtäter, die ihre Opfer vom Fahrrad geholt haben. Aber dafür gibt es hier keine Indizien, also keine Spuren eines sexuellen Übergriffs oder dergleichen. Der Täter hat sie einfach vom Tatort ein Stück weit wegtransportiert und dann im Wald abgelegt.«

					»Damit man ihre Leiche findet?«

					»Also, die Polizeiarbeit kann ich Ihnen nun nicht auch noch abnehmen, Commissaire.«

					»Da haben Sie auch wieder Recht.«

					»Ich werde mich nun mit der Wäsche des Festgenommenen beschäftigen. Und ich hoffe, dass Sie mir bald den Wagen bringen, dann können meine Jungs das Auto auseinandernehmen. Wenn die Frau darin gelegen hat, dann werden wir das rauskriegen. So gut können sie nicht saubermachen, nicht mal mit Chlorbleiche.«

					»Merci, Docteur.«

					»Melden Sie sich, wenn Sie noch etwas brauchen, ja, Commissaire?«

					»Sie kennen mich doch, natürlich melde ich mich.«

					Sie legten auf, dann rief Luc sogleich im Büro in Bordeaux an.

					»Oui, Commissaire?«, grüßte Hugo, als er abnahm. Offenbar hatte er Lucs Handynummer erkannt.

					»Mon cher Hugo, hast du noch etwas zu unserem Verdächtigen?«

					»Jedenfalls nicht, was ihn verdächtiger machen würde. Der Leiter der Einrichtung hat mir gesagt, dass sich Monsieur Latour seit seiner Ankunft dort tadellos verhalten hat. Er hat Arbeit gefunden und es gab keine neuen Vorkommnisse.«

					»Aber leider muss ich dir noch etwas überhelfen«, sagte Luc.

					»Aber mit dem größten Vergnügen. Welche Akten darf ich nun noch wälzen, Commissaire?«

					Als Luc ihm antwortete, war Hugo für einen Moment sprachlos. Mit diesem Auftrag hatte er nun wirklich nicht gerechnet.

				
					
						Kapitel 12

					
					 

					Sie waren eine Weile durch das kleine Dorf gefahren, bis sie endlich auf der Straße eine ältere Dame antrafen, die sich mit einem Krückstock bewaffnet durch die Kälte kämpfte. Sie trug eine Einkaufstüte bei sich, aus der zwei Stangen Porree herausragten. Rose wollte das Fenster herunterkurbeln, aber Luc parkte lieber und stieg aus. Er fand es unhöflich, Fremde aus dem Wagen heraus anzusprechen.

					»Madame, entschuldigen Sie bitte, wissen Sie, wo Henri Ortiz gewohnt hat?«

					Er hatte sich die beiden Namen gemerkt, die der alte Mann ihnen vorhin in der Bar genannt hatte.

					»Natürlich weiß ich das«, erwiderte die Frau und sah Luc mit unverhohlenem Interesse an. »Sind Sie wegen des Testaments hier?«

					»Wieso?«, fragte Luc zurück.

					»Na, weil ich mir dachte, dass bestimmt seine Kinder hier irgendwann auftauchen. Aber wenn ich mir Sie so recht ansehe, Monsieur, dann sind Sie nicht Henris Sohn.«

					»Nein, der bin ich nicht«, erwiderte Luc. »Ich bin Commissaire Verlain von der Police Nationale.«

					»Oh, na, das ist ja dann eine andere Sache. Henri wohnte gleich hier um die Ecke, Hausnummer 14. Er war ein wirklich lieber Kerl.«

					»Danke, Madame, das hilft uns sehr weiter«, erwiderte Luc. »Ah, eins noch – wieso sollten die Kinder denn auftauchen, Madame, wenn ich fragen darf?«

					»Na, weil ihnen das sicher nicht recht war, dass sie nur mit ein paar Krumen abgespeist werden sollen und das schöne Haus … na ja, sozusagen nun in Gottes Hand ist.«

					»Was meinen Sie damit, Madame?« Luc spürte die Kälte nicht mehr, weil er so gespannt war, was die alte Dame nun preisgeben würde.

					Die Frau trat einen Schritt zurück und wog ihre Tüte in der Hand. »Ich weiß nicht, vielleicht ist es auch nur ein Gerücht, aber es heißt, er habe sein Haus der Kirche vermacht. Keine Ahnung, ist vielleicht nur Dorftratsch. Ich muss nun auch weiter, ich koche heute eine schöne Wintersuppe. Viel Erfolg, Commissaire!« Und schon ging sie weiter, sogar recht schnell, wie Luc feststellte, der Krückstock schien eher eine Requisite zu sein, die sie eigentlich gar nicht nötig hatte.

					Luc stieg wieder in den Wagen ein, und Rose kurbelte ihr Fenster wieder hinauf. Sie hatte alles mitgehört.

					»Très interessant«, murmelte sie.

					Sie mussten tatsächlich nur einmal um die Ecke biegen und fanden die Hausnummer 14 sogleich. Es war ein niedriges Holzhaus, das dem von Lucs Familie gar nicht so unähnlich war: Ein flacher Bau aus schönen großen Balken, einem flachen Dach und drei alten Ahornbäumen, die vor dem Haus standen und dem wilden Vorgarten beinahe etwas Verwunschenes gaben. Wie viele Häuser hier hatte auch dieses einen Namen, der in schwarzen Buchstaben auf die Fassade geschrieben war: La Perle – die Perle.

					Die Fensterläden des Hauses waren geschlossen, genau wie das kleine Tor in dem niedrigen Zaun. Als Luc die Klingel drückte, war von drinnen das leise Surren zu vernehmen, aber niemand öffnete ihnen. Das Nachbarhaus links davon war auch verriegelt und verrammelt, und der Garten sah aus, als wäre hier seit Monaten niemand mehr gewesen, das Herbstlaub lag noch in großen Wogen auf dem Rasen. Rechts aber stand ein kleiner Renault Clio in der Einfahrt, und aus dem roten Schornstein qualmte es, dort war anscheinend jemand daheim. Luc und die Schillinger gingen nach nebenan, das Tor stand offen, sodass sie hindurchtraten und direkt an der Haustür klopften. Es dauerte etwas, dann aber öffnete eine junge Frau mit feuerrotem Haar, das noch nass unter einem Handtuch hervorlugte. In ihrem Arm hielt sie ein Baby und sah mit müdem Blick nach draußen in die Kälte.

					»Ja?«, fragte sie, und Luc erinnerte sich sogleich an die Zeit, als Aurélie so klein gewesen war, dass für Anouk jede fünfminütige Duschpause wie ein Kurzurlaub gewesen war. Diese ersten Monate im Leben eines neuen Erdenbürgers waren wirklich anstrengend, aber auch wunderschön.

					»Entschuldigen Sie, Madame, wir sind von der Police Nationale, das ist Commissaire Schillinger, und ich bin Commissaire Verlain. Wir möchten Sie gar nicht lange stören.«

					»Ich wollte Sophie gerade stillen. Kommen Sie rein, es wird sonst zu kalt.«

					Sie ließ die beiden Polizisten eintreten, dann führte sie die junge Frau in ein gemütliches Wohnzimmer, wies auf die beiden Sessel und nahm selbst auf dem Sofa Platz, wo sie sogleich ungerührt ihr T-Shirt hochzog und das Baby an ihre Brust legte.

					»Sorry, anders können wir nicht in Ruhe reden. Wenn sie Hunger hat, wird sie sehr schnell sehr unleidlich«, sagte die Frau.

					»Da haben wir viel gemeinsam«, erwiderte Rose Schillinger und grinste. Die Frau lächelte nun auch, das Eis war gebrochen. Sie schien eine Surferin zu sein, war von sportlicher Statur, trug einen Nasenring und ein Wellentattoo auf dem Oberarm. An der Wand hing ein kurzes und schnittiges Board, das aussah, als könnte es nur ein echter Profi reiten.

					»Was kann ich für Sie tun?«

					»Es geht gar nicht um Sie, Madame, sondern um Monsieur Ortiz. Er war Ihr Nachbar, meine ich?«

					Die junge Frau lächelte. »Henri …«, sie sagte seinen Namen fast zärtlich, »ja, er war unser Nachbar. Herrje, es ist so schade, dass er nicht mehr da ist. Manchmal möchte ich immer noch bei ihm klingeln und ihn fragen, ob wir ihm etwas aus dem Supermarché mitbringen sollen, und erst dann fällt mir ein, dass er nicht mehr da ist. Wenigstens hat er Sophie noch kennengelernt, bevor er …«

					»War Monsieur Ortiz krank?«, fragte Rose.

					»Das ist es ja«, erwiderte die junge Frau. »Er war kerngesund. Es war so plötzlich, wir konnten uns gar nicht darauf vorbereiten, dass er nicht mehr da ist.«

					»Weil Sie sagten, Sie hätten für ihn Einkäufe erledigt. Deshalb dachte ich, er wäre schon gebrechlich gewesen.«

					»Nein, überhaupt nicht. Er hatte nur kein Auto, und der kleine Supermarkt hier im Dorf ist viel teurer als der große Leclerc im Nachbardorf. Deshalb haben wir ihm von dort Dinge mitgebracht. Nicht, dass er es nötig gehabt hätte, zu sparen, er war durchaus nicht arm, aber natürlich wollte auch er nicht mehr ausgeben, als er musste. Und deshalb haben wir ihm bei den Einkäufen geholfen, während Henri seinerseits für uns eine echte Seele war. Mein Freund arbeitet in Bordeaux, der kommt immer erst spät nach Hause. Als ich schwanger war und mich nicht mehr gut bücken konnte, hat der alte Henri unseren ganzen Garten im Alleingang gepflegt, er hat den Rasen gemäht und Unkraut gejätet, im Spätsommer hat er noch die ganzen Äpfel von den Bäumen geholt, auf einer Leiter in drei Metern Höhe. Das hat ihm überhaupt nichts ausgemacht, dabei war er schon weit über siebzig. Deshalb konnte ich es auch nicht fassen, als auf einmal der Leichenwagen vor der Tür stand.«

					»Wann war das?«

					»Ende Oktober«, erwiderte die Frau. »Eines Morgens stand er da. Und als ich rausging, um zu schauen, was los war, war da Docteur Berger und sagte, Henri sei gestorben. Ich weiß, er hatte eine Erkältung, das hatte er mir zwei Tage vorher erzählt, ich hatte ihm noch ein Hustenmittel aus der Pharmacie mitgebracht. Aber man stirbt doch nicht an einem Husten! Na ja, jedenfalls muss ihn die Krankenschwester am Morgen gefunden haben, als sie nach ihm sehen wollte. Er hat die Tür nicht aufgemacht, aber Christine hatte ja einen Schlüssel.«

					»Christine Menasse war die Krankenschwester von Monsieur Ortiz?«

					»Ja, sie kam einmal in der Woche. Er hatte einen leichten Diabetes, deshalb hatte sie ihn auf ihrer Besuchsliste. Er fand es überflüssig, sagte er immer, weil er ja kerngesund sei, aber ich wusste, dass er sich insgeheim immer auf sie freute, weil sie dann ein bisschen plaudern konnten. Ein Glück musste er nicht miterleben, dass die arme Frau – Himmel, sie war in meinem Alter!«

					»Ja, es ist wirklich tragisch«, erwiderte Luc.

					»Sie war ihm so wichtig, er mochte die Gespräche mit ihr so gerne. Das hat er uns immer gesagt. Schließlich leben Henris Kinder weit weg – und lassen sich eigentlich fast nie sehen. Deshalb hat er uns auch – na ja – fast so ein bisschen adoptiert.«

					»Wo sind denn die Kinder von Monsieur Ortiz?«

					»Die leben beide in Brüssel, er hat zwei Söhne. Die arbeiten für die EU, glaube ich. Ich kann die gar nicht leiden, das sind solche Anzugträger. Die haben sich zwei Jahre überhaupt nicht blicken lassen, sogar zu Weihnachten haben sie ihren alten Herrn alleingelassen. Aber als es dann ans Erbe ging, da saßen sie auf einmal im TGV nach Bordeaux, so schnell konnte man gar nicht gucken.«

					»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Luc.

					Die junge Frau fuhr mit der Hand an ihre Brust und nahm den Kopf des kleinen Babys ab, um ihn auf der anderen Seite anzulegen. Sie lächelte ein wenig schief, als wäre ihr das Thema unangenehm.

					»Henri … es war ganz merkwürdig, und ich kann es immer noch nicht glauben … Aber, ja, kurz nach seinem Tod kriegten wir einen Anruf von Maître Bladet.«

					»Einem Notar?«

					»Genau. Dem Notar aus Mimizan. Er lud uns ein, weil uns Henri in seinem Testament bedacht hatte. Ich dachte erst, es sei ein Irrtum. Klar, wir hatten uns immer gut verstanden, aber dass er uns etwas vererben wollte? Aber der Notar war sich sicher. Also sind wir dahin. Ich hatte Sophie im Kinderwagen, hatte permanent Angst, dass sie aufwacht und quäkt, aber sie war ganz lieb. Die beiden Söhne saßen da im Büro wie die Ölgötzen, die haben uns nicht mal gegrüßt. Die dachten wahrscheinlich, wir hatten ihren Herrn Papa ausnehmen wollen. Na, jedenfalls las der Notar dann das Testament vor. Wirklich, wenn ich heute daran denke, dann kann ich es immer noch nicht fassen.«

					»Was stand denn in dem Testament?«, fragte Luc, dem die junge Frau sympathisch war, der es aber trotzdem nur schwer ertrug, wenn Zeugen ihre Aussagen dermaßen in die Länge zogen.

					»Er vermachte seinen beiden Söhnen nur den Pflichtteil – und zwar in bar. Es war eine hohe fünfstellige Summe pro Person, Henri hatte wirklich viel gespart. Zwei Drittel seines Erbes mussten verpflichtend an die Kinder gehen. Ich hätte das gar nicht gewusst. Aber die beiden sind dennoch aus der Haut gefahren. Denn uns vermachte er auch noch einiges an Geld, zwanzigtausend Euro, das ist unglaublich viel für uns. Aber was das Krasseste war: Sein Haus vermachte er dem Kloster von Saint-Sever.«

					»Dem Kloster von Saint-Sever?«, fragte die Schillinger. »Wo ist das denn?«

					Luc antwortete an der Stelle der jungen Frau: »Das Dorf liegt etwa siebzig Kilometer im Landesinnern, kurz hinter Dax. Es ist ein altes Kloster, das aber heute noch von Mönchen bewohnt wird, wenn ich mich recht erinnere.«

					»Genau, Commissaire. Und weil die Kirche so große Nachwuchsprobleme in den ländlichen Gemeinden hat, werden unsere Dorfkirchen seit Jahren aus der Abtei heraus mit Priestern versorgt. Seit ein paar Jahren kommt zu den Messen Père Oscar in unser Dorf, jeden Sonntag hält er in der Kirche den Gottesdienst. Er ist ein sehr netter Mann – und er wird von den Alten im Dorf geradezu vergöttert. Auch Henri muss ihn sehr gemocht haben. So sehr, dass er Père Oscars Orden sein Haus vermacht hat.«

					»Aber wenn der Pflichtteil zwei Drittel des Erbes beträgt, dann hätten die Söhne doch viel mehr bekommen müssen, oder?«, fragte Luc. »So ein Haus in diesem Ort ist doch mehr wert als eine fünfstellige Summe.«

					»Das hatte ich auch gedacht. Aber der Notar legt ja den Wert des Hauses fest – und er hat es mit einem knappen Drittel des Gesamterbes bewertet, sodass das Testament rechtens ist. So hat er es zumindest erklärt. Man hat ihn kaum verstanden, weil die beiden Söhne total aus der Haut gefahren sind. Sie wollen das Testament anfechten und den Notar verklagen. Die waren so wütend, das habe ich noch nie erlebt! Ich meine, die haben sich zuvor kein bisschen um ihren Vater gekümmert. Aber ich hab’ natürlich nichts gesagt. Wir waren ja sehr glücklich über die Summe, die er uns hinterlassen hat. Unser Auto ist ständig kaputt, da sind wir froh über jeden Euro.«

					»Das verstehe ich, Madame«, erwiderte Luc. »Und es ist sehr freundlich von Monsieur Ortiz, dass er Ihnen Geld hinterlassen hat. Wissen Sie, ob die Söhne wirklich gegen den Notar geklagt haben?«

					»Sie haben es zumindest lautstark angedroht. Wie die Sache weiterging, kann ich nicht sagen. Unser Geld wurde uns nach einer Woche überwiesen, und das Haus steht seit der Testamentseröffnung verlassen da. Die Söhne waren nicht hier, aber auch niemand von der Kirche. Vielleicht schwelt die Sache noch.«

					»Wir werden das überprüfen«, erwiderte Luc. »Einstweilen danke ich Ihnen sehr für Ihre Zeit.«

					Die junge Frau löste das Baby nun endgültig von ihrer Brust und wiegte es sanft im Arm. Aber ihr Blick war gar nicht sanft. Sie sah ernst zu Rose Schillinger, dann zu Luc, schließlich fragte sie:

					»Glauben Sie etwa, dass sein Testament etwas mit Henris Tod zu tun gehabt haben könnte?«

					Der Commissaire blickte kurz zu seiner Kollegin, dann schüttelte er den Kopf: »Wir sind wegen des Todes von Schwester Christine hier. Und dabei müssen wir in alle Richtungen ermitteln.«

					»Verstehe«, sagte die junge Frau. »Dann viel Glück.«

					»Ah, sagen Sie, wissen Sie, wo eine Madame Huche gewohnt hat?«

					»Die alte Juliette?«, fragte die Frau. »Ja, die war auch hier aus dem Dorf. Sie ist ebenfalls vor Kurzem gestorben, oder?« Wieder runzelte sie die Stirn, anscheinend reimte sie sich nun allerlei zusammen. »Die hatte ihr Haus vorne am Strand. Avenue de l’Océan, genau am großen Strandübergang. Die hat uns immer zugewinkt und den Surfergruß gemacht, wenn wir zum Surfen gingen. Das war echt witzig, weil sie bestimmt schon neunzig war.« Ein bitterer Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. »Und nun ist sie auch tot. Es ist wirklich seltsam.«

					Als sie wieder auf der Dorfstraße standen und der Wind vom Meer her wehte, sagte Luc: »Das ist doch alles bizarr, oder?«

					»Man könnte auch sagen: Es fügt sich langsam ein Bild zusammen.«

					»Ein Bild, das ein ziemlich irrer Künstler gemalt hat«, erwiderte Luc. »Na, dann wollen wir mal an den Strand fahren.«

					Die Avenue de l’Océan lag gerade einmal vier Parallelstraßen entfernt. Hier gab es kaum noch Bäume und auch keine richtigen Gärten mehr, es war eine echte Dünenlandschaft. Im Sommer konnte man hier vor Urlaubern kaum laufen, die Parkplätze waren dann brechend voll mit Autos, Surferbullis und Wohnmobilen, es gab Touristen auf Fahrrädern und Tausende Surfer, die die berühmten Wellen der Silberküste reiten wollten. Nun aber war die Promenade gähnend leer, kein Mensch weit und breit, nur Sand und Wind und Weite und Kargheit. Luc liebte diese Winterstimmung.

					Hier, in dieser besten und zentralsten Lage des Dorfes südlich des Stromes, der Mimizan-Plage teilte, gab es fast nur kleine Häuser, die zu Ferienzwecken vermietet wurden und im Winter leer standen. Ein paar größere Häuser gab es aber auch, die so aussahen, als würden sie dauerhaft bewohnt. Direkt am Strandübergang stand ein altes Landaiser Landhaus mit schrägem Dach und schwarzen Balken, die große Fensterfront ging direkt auf den Strand, es musste ein herrliches Panorama sein, wenn man im Wohnzimmer saß. Hinter dem Haus stand ein kleiner silberner Fiat. Gerade, als sie auf das Haus zugingen, öffnete sich die Tür, und ein Mann trug eine Kiste zu seinem Wagen. Luc prüfte das Schild an der Klingel und nickte Rose zu. Sie gingen auf den Mann zu, gerade, als der den Kofferraum öffnete.

					»Monsieur?«

					Der Mann stellte schwer atmend die Kiste in den Wagen, dann richtete er sich wieder auf und wandte sich ihnen zu.

					»Ja?« Er war ein gutaussehender Mann in den späten Vierzigern, der ein paar Kilo zu viel hatte. Sein Haar zeigte ein paar graue Strähnen, er trug entspannte Kleidung, einen Kapuzenpullover und eine Jeans, seine dicke Winterjacke stand offen.

					»Wir sind von der Polizei. Sind Sie ein Angehöriger von Madame Huche?«

					Der Mann blickte sie freundlich an, seine Augen waren grau und warm. »Ja«, erwiderte er, »ich bin ihr Sohn. Dorian. Bitte, kommen Sie doch herein. Was gibt es denn?

					»Erst einmal möchten wir Ihnen unser Beileid aussprechen zu Ihrem Verlust«, erwiderte Luc, bevor sie eintraten.

					Der Mann senkte den Kopf und nickte betreten. »Vielen Dank«, sagte er und führte sie durch einen großen Flur tiefer hinein in das Haus, doch es wurde gar nicht dunkel, sondern ganz hell, als er auf einmal den Vorhang vor dem Fenster im Wohnzimmer wegzog und sie hinaussahen auf die Düne. Erste Strandreihe, ein Blick wie ein Urlaubsfoto, es war wirklich wunderschön, dachte Luc, ein echtes Strandhaus in allerbester Lage. Das Wohnzimmer war kärglich eingerichtet, eine Couch, ein Esstisch, ein paar Kartons, die herumstanden, die Deckel waren offen, als würden sie auf einen großen Umzug warten. Es war ein trauriges Bild, und Luc spürte, wie präsent die Trauer in diesem Haus war.

					»Ist denn der Tod meiner Mutter in irgendeinem Fall verdächtig, dass jetzt die Polizei vor der Tür steht?«

					Luc schüttelte den Kopf. »Nein, also grundsätzlich nicht, aber wir ermitteln in einem Mordfall, den es hier in der Gemeinde gab. Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben.«

					Der Mann runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Ich habe sehr damit zu tun, hier das Haus auszuräumen. Ich bin nicht informiert, was im Dorf passiert. Aber bitte, sagen Sie mir doch, warum Sie hier sind.«

					»Eine Krankenschwester ist umgekommen«, sagte Luc. Die Gemeindeschwester, die auch Ihre Mutter betreut hat. Sie wurde vor zwei Tagen ermordet.«

					»O Gott, das ist ja schrecklich, etwa diese Madame Menasse?« Der Mann wirkte ernsthaft betroffen. »Ich weiß, dass Maman sie sehr mochte. Ich kannte ihren Namen von den Überweisungsformularen, wenn wir den Eigenanteil bezahlt haben. Die? Sie war doch noch so jung, oder?«

					»Ja, sie war gerade einmal dreißig«, erwiderte Luc. »Und sie wurde mit dem Auto angefahren. Sie hatte keine Chance.«

					»Mais non«, sagte Dorian Huche, »das ist ja furchtbar.«

					»Allerdings ermitteln wir nun hier im Dorf, weil es vermehrt Todesfälle gab, schon vor Ihrer Mutter sind viele ältere Herrschaften plötzlich gestorben – und wir versuchen nun, herauszufinden, ob alles mit rechten Dingen zuging.«

					»Ja, davon hat mir Maman erzählt«, sagte der junge Mann. »Sie hat gesagt, dass es um sie herum im ganzen Dorf immer wieder Todesfälle gab. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, was hier eigentlich gerade passiert. Wissen Sie denn schon mehr?«

					»Nun, wir kommen gerade von einer anderen Adresse, wo ein Mann vor Kurzem gestorben ist. Er war noch sehr rüstig, sagt die Nachbarin. Deshalb besuchen wir nun eben auch die Angehörigen der anderen Toten. Ich weiß, dass Ihre Mutter ja tatsächlich schon sehr alt war. Aber war sie denn krank? Oder gab es einen konkreten anderen Grund, warum sie gestorben ist?«

					Der junge Mann blickte sie beinahe interessiert an, als er den Kopf schüttelte.

					»Ich habe mich das natürlich auch gefragt«, sagte er. »Und ich habe ehrlich gesagt keine Idee, was genau passiert ist. Mir erschien sie sehr gesund. Sie war natürlich weit über neunzig, da gibt es Wehwehchen, jede Menge, das stimmt, aber sie hatte nichts Ernstes. Sie war klar im Kopf und hatte auch immer gute Laune, wenn wir telefonierten. Ab und zu habe ich sie natürlich auch besucht. Ich wohne in Paris, und da ist es nicht ganz einfach, ständig hier herunterzukommen, nach Mimizan, es sind immerhin fünf Stunden Fahrt. Zuletzt war ich im Herbst hier, und da war Maman bester Stimmung. Bis plötzlich der Anruf des Arztes kam, dass sie tot sei. Das war ein riesiger Schock für mich.«

					»Der Arzt aus dem Dorf hat ihren Tod festgestellt?«

					»Genau«, erwiderte Monsieur Huche. »Aber es war Schwester Christine, die sie gefunden hat. Sie hat dann den Arzt gerufen, der auch mich informiert hat. Ich bin natürlich sofort hergekommen, es war schrecklich.«

					»Haben Sie Ihre Mutter noch gesehen?«

					»Der Bestatter hat sie direkt abgeholt. Ich bin noch dort hingefahren, aber nein, ich habe sie mir nicht noch einmal angeschaut. Die Vorstellung war zu schlimm. Ich wollte sie so in Erinnerung behalten, wie ich sie vor Augen hatte.«

					»Das verstehe ich sehr gut, Monsieur. Also gab es auch vorher keine Telefonate, in denen sie Sorgen geäußert hat? In denen sie Krankheiten oder sonstige Auffälligkeiten erwähnt hat?«

					»Nein, gar nicht. Sie war kerngesund.«

					Luc nickte und betrachtete für einen Moment die Dünenlandschaft vor dem Fenster.

					»Sagen Sie, ist das Testament schon eröffnet worden?«

					»Nein«, erwiderte Monsieur Huche, »aber es wird in den nächsten Tagen geschehen. Der Notar hat mich gestern angerufen. Er sucht noch nach einem passenden Termin.«

					»Welcher Notar war das?«

					»Maître Bladet aus Mimizan. Er führte das Testament meiner Mutter.«

					Lucs Seitenblick fiel auf die Schillinger. Sie wusste, dass dies wieder ein Treffer war.

					»Hat Ihre Mutter Ihnen gegenüber geäußert, wer das Haus im Falle ihres Ablebens erben würde? Sie war immerhin so alt, dass sie mit ihrem eigenen Tod gerechnet haben muss – und ich weiß von meinem Vater, dass er sehr gerne über seinen Nachlass spricht und alles geregelt haben möchte. War das bei Ihrer Mutter ähnlich?«

					Dorian Huche nickte entschieden. »Maman hat sich gefragt, ob sie das Haus nicht verkaufen sollte. Wissen Sie, es gibt hierzulande doch die Möglichkeit einer Leibrente, eines Vente en viager. Dann hätte sie Geld bekommen, ohne das Haus aufzugeben. Offenbar war irgendeine kirchliche Organisation daran interessiert, darüber einen Vertrag abzuschließen. Ich habe die Konditionen nicht genau verstanden. Aber meine Maman war geistig sehr fit, die hätte sich niemals übers Ohr hauen lassen.« Er zögerte. »Aber wieso fragen Sie, Commissaire? Habe ich einen Anlass zur Sorge?«

					»Nein, nein, Monsieur, überhaupt nicht. Ich denke, es wird alles in bester Ordnung sein.«

					Der Mann schien erleichtert. »Es ist ein sehr schönes Haus, und ich hänge wahnsinnig daran, wissen Sie? Ich bin hier aufgewachsen. Ich habe als Kind in den Wellen gespielt, ich habe hier surfen gelernt. Ich liebe es einfach.«

					»Heißt das, Sie werden dann hierherziehen? Es wäre schließlich schade, wenn dieses wunderschöne Haus wie so viele Häuser in der Nachbarschaft künftig einfach nur an Touristen vermietet werden würde …«

					»Sie haben Recht, Commissaire, es braucht Menschen hier, echte Menschen, die immer hier leben«, erwiderte der Mann, »damit diese Stranddörfer am Leben bleiben. Genau deshalb möchte ich ja hierherziehen, Commissaire. Das ist das Haus meiner Kindheit. Ich hab schon lange die Nase voll von Paris, und deswegen ist es, glaube ich, eine gute Zeit, um hier in den Süden zu ziehen.«

					Luc nickte. »Nochmal unser herzliches Beileid, Monsieur – und es wäre schön, wenn Sie sich zu unserer Verfügung halten könnten, falls wir noch Fragen haben.«

					»Natürlich, Commissaire, ich habe ohnehin so viel zu tun. Maman hat so viel gesammelt, Urlaubssouvenirs, Fotos, Ansichtskarten, Zeitungsartikel, Dokumente, alles. Das muss ich sortieren. Das Wichtige behalte ich, das Unwichtige muss weg. Es wird lange dauern, ihre Erinnerungen durchzusehen. Ich werde also Mimizan in den nächsten Tagen nicht verlassen.«

					»Gut, Monsieur Huche. Dann wünschen wir Ihnen einen guten Tag.«

					Als sie wieder draußen standen, besah sich Luc noch einmal das Haus an der Düne. »Ein wirklich traumhaftes Fleckchen Erde«, sagte er, und Rose Schillinger widersprach nicht.
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					»Luc, ich bin es«, sagte Anouk, kaum dass der Commissaire den Anruf angenommen hatte. »Es wäre gut, wenn ihr schnell herkommt.«

					»Weil du mich so sehr vermisst? Oder Aurélie?« Er hörte schon, dass es nicht darum ging, aber er war zu gespannt, was jetzt kommen würde, deshalb erlaubte er sich diesen lahmen Witz.

					»Hugo hat recherchiert – und es ist nicht zu glauben.«

					»Geht es um die Sterbezahlen?«

					Er hörte, wie Anouk einmal tief einatmete, bevor sie sagte: »Es ist echt krass. Wir haben die Zahlen aus den Registern mal übereinandergelegt – und es ist wirklich unglaublich. Aber das ist nichts, was wir telefonisch besprechen können, es sind einfach zu viele Daten.«

					Luc konnte förmlich spüren, wie das Adrenalin seine Adern flutete. Sie hatten eine Spur, so abwegig sie ihnen auch vorgekommen war.

					»Okay, dann machen wir uns auf den Weg. Es ist auch besser, wenn wir zusammen überlegen und uns einen Plan machen. Wir kommen nach Bordeaux.«

					»Dann sehen wir uns gleich, okay? Ach, und Luc? Fahrt bitte vorsichtig, Météo France hat eben eine Wetterwarnung geschickt, es soll gleich anfangen zu schneien.«

					»Alles klar. Merci, chérie.«

					»Eins noch, Luc.«

					»Hmm?«

					»Das war natürlich alles nur ein Vorwand, um dich herzulocken, weil ich dich so sehr vermisse.«

					»Dachte ich’s mir doch.« Sie mussten beide lachen, dann legten sie auf.

					Anderthalb Stunden später wusste Luc, dass der französische Wetterdienst einmal mehr Recht behielt: Erst waren es Regentropfen auf der Windschutzscheibe, aber dann, im Wald kurz hinter Arcachon mitten auf der Autoroute 63, wurden aus den Tropfen weiße Flocken. Die Temperatur war im Tagesverlauf nicht gestiegen, sondern gesunken, und nun wurde es immer mehr Schnee, so viel, dass bald der Scheibenwischer nicht mehr hinterherkam, all die weiße Pracht von der eiskalten Scheibe zu wischen. Der Commissaire musste die Augen zusammenkneifen, um überhaupt noch etwas erkennen zu können.

					Die Autos vor ihm hatten ihr Tempo so stark gedrosselt, dass sie alle nur noch schlichen. Kein Wunder: Winterreifen waren in dieser Gegend Mangelware. Sowohl bei den Autos als auch bei den Lastkraftwagen, die zumeist aus Spanien oder Portugal kamen. Da schneite es so gut wie nie. Hier eigentlich auch nicht – aber heute war alles anders. Und so kam es, dass sich kurz vor der Überfahrt auf die Stadtautobahn ein LKW mitten auf der Fahrbahn querstellte und dadurch ein kilometerlanger Stau entstand.

					»Na wunderbar«, sagte die Schillinger. »Wenn es mal schnell gehen muss.«

					»Hoffentlich kriegen die den da vorne von der Straße«, erwiderte Luc. Ihm war klar, dass die Abschleppdienste bei diesem Wetter völlig überlastet waren. Das hier konnte eine Weile dauern. Was nicht so ganz ideal war, wie er bei einem Blick auf die Tankanzeige feststellte. Weder im linken noch im rechten Tank des alten Jaguar war noch viel Benzin – und die Heizung verbrauchte eine ganze Menge. Wenn sie hier eine Stunde stehen würden, dann wäre der Tank leer – und sie müssten frieren. Herrliche Aussichten.

					Luc überlegte schon, ob sie den Wagen auf dem Seitenstreifen parken und über die Leitplanke steigen sollten, um ins nächste Dorf zu laufen. Aber wahrscheinlich gab es bei diesem Wetter ohnehin kein Taxi, und das Verkehrschaos war sicher überall gleich groß. Außerdem wären sie schon bei den ersten Schritten auf freiem Feld im Schnee versunken. Also verwarf er diesen Gedanken wieder. Zum Glück, denn nach einer weiteren halben Stunde der Warterei hatte es ein äußerst beherzter Abschleppwagenfahrer geschafft, indem er auf einer Ausfahrt weiter vorne aufgefahren und sich gegen die Fahrtrichtung zu ihnen vorgearbeitet hatte – Gegenverkehr war ja nicht in Sicht, weil hinter dem LKW kein Durchkommen war. Sie konnten dabei zusehen, wie der LKW in mühsamer Kleinarbeit von der Autobahn gezerrt wurde, und nach zwanzig Minuten setzte sich der Verkehr endlich wieder in Bewegung. Dennoch ging es auf der Rocade und auch später nur im Schneckentempo vorwärts, weil der Schneefall einfach nicht aufhören wollte. Kurz vor der Pont François Mitterrand rief Luc Anouk an, um ihr zu sagen, dass sie in einer halben Stunde ankommen würden. So war es schon dunkel, als sie endlich in der Stadt ankamen. Die Uhr des alten Jaguar zeigte halb sechs am Abend.

					Als sie ausstiegen, streckte sich Luc erstmal, weil die glitschige Rutschpartie in dem dichten Schnee wirklich anstrengend gewesen war.

					»Ich liebe ja den Winter«, sagte er, »aber französische Straßenverhältnisse sind dafür nun wirklich nicht gemacht.«

					»Ich war auch selten so froh, mal wieder ein Commissariat von innen zu sehen«, erwiderte Rose, als sie in den warmen Flur traten und die Treppe nahmen, um in das Großraumbüro ihrer Brigade zu gelangen.
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					»Das riecht aber lecker«, rief Luc, als er in das Büro eintrat, Rose Schillinger folgte ihm.

					»Wir haben uns gedacht, dass es kulinarisch bisher sicher nicht der beste Tag für euch war«, sagte Hugo und wies auf vier Kartons, die auf seinem Schreibtisch standen, »da hab’ ich für uns alle Pizza bestellt. Ist eben angekommen, sollte also noch warm sein.«

					»Du kriegst von mir den Orden für den Mitarbeiter des Jahres«, sagte Luc und klopfte dem Capitaine auf die Schulter, bevor er den Karton öffnete, auf dem Hugo sogar schon mit schwarzem Stift seinen Namen vermerkt hatte.

					»Hmm, parfait«, sagte der Commissaire, als er die duftende und heiße Pizza Reine vor sich sah. Mochte er sonst auch ausgefallene Speisen, war er bei Pizza absoluter Purist: Er liebte die Pizza, die »Königin« benannt war. Sie war recht schlicht belegt, mit Tomatensauce und Mozzarella, dazu kamen reichlich Kochschinken und Champignons. Luc öffnete die kleine rote Tüte, die französischen Pizzen immer beigelegt wurde, und gab das scharfe Chiliöl über seine Pizza. Dann riss er sich ein Stück ab und genoss den ersten Bissen, er war heiß und würzig und einfach nur gut. Luc liebte diese Mischung aus den süßlichen Tomaten und dem herzhaften Käse, dazu die milden Pilze, es war echtes Seelenessen.

					Auch die Schillinger schlang ihre Pizza mit Rucola und Parmaschinken herunter, während Anouk und Hugo viel genüsslicher aßen und die hungrigen Kollegen neugierig beobachteten.

					Luc bemerkte den Blick der beiden. »Ich habe wirklich so einen Hunger gehabt«, sagte er und schaute äußerst glücklich drein. »Ihr habt mir echt das Leben gerettet.«

					»Na, wir können doch unser Einsatzteam nicht verhungern lassen«, sagte Anouk. »Wenn Ihr fertig seid, dann hat Hugo alles vorbereitet.«

					Luc und Rose klappten ihre leeren Kartons zu und traten zum Schreibtisch des Capitaines, auf dem ausgedruckte Unterlagen aufgeblättert waren. Auch Hugo beendete gerade sein Dîner, er legte den leeren Karton unter seinen Schreibtisch und wies dann auf die Papiere.

					»Ich habe aus der Präfektur in Dax die Sterberegister der Gemeinden im Bereich Mimizan angefordert – und wider Erwarten ging das auch total schnell. Ich habe die Zahlen erst allein geprüft, dann hab ich Commissaire Filipetti hinzugezogen, weil ich es nicht glauben konnte. Aber seht selbst.«

					Er wies nun auf die Zahlen, die am Ende der Reihen von Namen und Daten standen, es waren Listen darüber, wie sich die Einwohnerzahlen der Gemeinden entwickelten. Diese waren wichtig für demografische Analysen, aber auch für Steuerberechnungen und dergleichen, alle Dörfer in Frankreich erhoben diese Zahlen. Hier hatte Hugo mit einem pinken Textmarker mehrere Zahlen hervorgehoben, auf die er nun zeigte.

					»Im gesamten Département Landes beträgt die Sterberate wie im ganzen Land rund neun Prozent. Das heißt, bei einer Gesamtbevölkerung von 420000 Bürgern waren das im vergangenen Jahr etwa 3700 Sterbefälle. Ich habe diese Gesamtzahl mit den Dörfern an der Küste verglichen, weil es dort ungefähr dieselbe Altersverteilung gibt und damit ähnliche Lebensbedingungen. Sie stimmt weitgehend überein – klar gibt es hie und da Ausreißer, etwa in Hossegor, weil dort so viele junge Surfer leben, dass die Zahl etwas niedriger ist. Aber in Moliets oder in Contis ist es immer ähnlich, gemessen auf die Einwohnerzahl starben dort dieses Jahr etwa neun bis zehn Bürger auf tausend Einwohner.« Er hob den Finger, nun kam er zum Kern seiner Recherche. »Nehmen wir aber die Dörfer, um die es geht, nämlich jene, in denen unsere tote Krankenschwester Dienst tat, dann fällt es nicht nur ein wenig auf, sondern ganz gewaltig: Hier, in Bias etwa, das hat nur 750 Einwohner. Dieses Jahr aber leider nicht mehr, es sind nur noch 733. Es gab 17 Todesfälle in weniger als einem Jahr, das sind mehr als doppelt so viele wie der nationale Durchschnitt. Oder nehmen wir Mimizan-Plage: 2200 Einwohner gibt es hier. Also hätten in diesem Jahr von Januar bis Dezember – wenn wir die nationale Sterbestatistik hernehmen – ungefähr 19 Menschen sterben dürfen. Es waren aber 36. Das sind wieder doppelt so viele. Und das, mes chers Commissaires, kann nun wirklich kein Zufall sein.«

					Luc und Anouk sahen einander an, seine Freundin nickte ihm zu. Auch sie war Hugos Meinung. Der Commissaire blickte zu seinem Capitaine und sagte: »Gute Arbeit, Hugo. Aber das ist ja … wie kann das denn sein? Ich nehme an, genaue Todesursachen werden nicht erhoben?«

					»Nicht in den offiziellen Registern. Die nationale Gesundheitsbehörde führt ihre Statistiken zu den Todesursachen der Franzosen über Stichproben-Gemeinden – und da sind unsere betroffenen Dörfer nicht darunter.«

					»Das wäre auch zu schön gewesen«, sagte die Schillinger.

					»Aber ich habe einige Akten angefordert, bei denen die Gendarmerie in die Häuser der Toten gerufen wurde. Das passiert ja längst nicht immer, besonders, wenn die Toten sehr alt waren und es keinerlei Hinweise auf einen verdächtigen Mordfall gibt. Aber auch bei den Fällen, bei denen Beamte gerufen wurden, waren es stets und ständig natürliche Todesursachen, so ist zumindest die Aktenlage.«

					»Das heißt?«

					»Es gab Todesfälle, die natürlich verdächtig waren. Ein Autounfall, bei dem zwei junge Leute des Nachts auf der Départementale gegen einen Baum gerast waren. Ein Suizid in Bias. Ein Kohleofen, der zu viel Kohlenmonoxid produziert hatte, der Bewohner war im Schlaf vergiftet worden. Aber bei den alten Leuten, die ums Leben kamen, wurden die üblichen Dinge angegeben: Herzinfarkt, Herzstillstand, Altersschwäche, eine Blutvergiftung und so etwas. Es scheint, die meisten Toten sind einfach friedlich in der Nacht eingeschlafen.«

					»Das klingt tatsächlich unverdächtig.«

					»Aber die Zahlen sind zu hoch. Warum sollte es eine solche Häufung geben?«

					»Böser Zufall?«, fragte Luc zurück.

					»Ausgerechnet bei allen drei Gemeinden?« Anouk schüttelte den Kopf. »Das passt nicht.«

					»Haben wir die Totenscheine?«

					»Ich habe die Anfragen gestellt. Aber das dauert noch. Die muss ein Archivar aus dem Keller raussuchen, persönlich und von Hand. Da ist noch nichts digitalisiert.«

					»Schöne neue Welt«, murmelte Luc. »Okay, dann werden wir uns ab morgen mit den Toten von Mimizan beschäftigen, denke ich.«

					»Das solltet Ihr«, entgegnete Anouk.

					»Oder besser: Das sollten wir alle«, entgegnete Luc. »Ich hab es dir noch gar nicht erzählt, aber heute Morgen hatten wir bei der Festnahme Hilfe von ungeahnter Seite. Es war Monsieur Preud’homme, der auf einmal mit einem Jagdgewehr in seinem eigenen Garten stand und unseren Mann festhielt. Er hat uns für morgen zum Dîner eingeladen.«

					»Na, dann werde ich wohl mal wieder aus dem Commissariat herauskommen«, sagte Anouk. »Alain wird sich bestimmt freuen, wenn er Aurélie nehmen kann.«

					»Wir bringen sie ihm gleich nach Carcans – und dann brechen wir morgen früh auf. Um zehn ist der Trauergottesdienst für unsere Krankenschwester. Und wenn es stimmt, was uns heute eine Zeugin erzählt hat, dann haben die Kirche und ihr Priester mindestens von einem der Todesfälle stark profitiert.«

					»Was meinst du damit, Luc?«

					Der Commissaire setzte ihnen die Einzelheiten des Gesprächs mit der jungen Mutter auseinander. Anouk und Hugo sahen ihn hinterher bass erstaunt an.

					»Das ist ja krass.«

					»Oder? Wir sollten auf jeden Fall die beiden Söhne von Monsieur Ortiz checken. Vorstrafen, finanzieller Hintergrund und dergleichen. Sie arbeiten beide in Brüssel.«

					»Da mach ich mich dran.«

					»Gut. Und wir sollten uns auch mit dem Vente en viager beschäftigen. Davon hat dieser Monsieur Huche gesprochen.«

					»Du meinst die Leibrente, Luc?«, fragte Hugo.

					»Kennst du das System?«

					»Ja, klar. Meine Eltern haben ihr Haus in Orléans auf diese Weise verkauft – und leben seitdem finanziell sehr gut abgesichert in ihren eigenen vier Wänden.«

					»Ich habe davon noch nie etwas gehört. Wie funktioniert das denn?«

					»Na ja, wenn du von einem Verkäufer ein Haus kaufst, musst du ja die ganze Summe auf einmal bezahlen oder einen teuren Kredit aufnehmen. Bei den Zinsen heutzutage ist das ja für viele gar nicht möglich. Es gibt aber auch eine andere Möglichkeit – eine Wette sozusagen. Der Käufer zahlt den alten Verkäufern eine kleine Summe als Anzahlung – und dann zahlt er ihnen eine monatliche Rente. Die Verkäufer dürfen noch weiter im Haus leben – aber wenn sie sterben, geht das Haus ohne weitere Zahlung an den Käufer über.«

					»Das ist dann ja wirklich eine Wette«, sagte die Schillinger. »Eine Wette auf die Lebensdauer der Verkäufer.« 

					»Genau. Wenn man Pech hat – wie bei meinen sehr gesunden Eltern – dann werden die Verkäufer 100 Jahre alt – und man kann erst in das Haus einziehen, wenn man selbst alt und grau ist. Aber es geht auch andersrum: Die Verkäufer sterben sehr früh, und der Käufer hat nur einen Bruchteil dessen gezahlt, was das Haus wert ist. Für mich war das egal, wir wollten eh nicht nach Orléans ziehen. Mir war wichtig, dass meine Eltern finanziell abgesichert sind.«

					»Das verstehe ich. Das ist ja ein cleveres System. Können wir rauskriegen, ob in Mimizan Häuser auf diese Weise verkauft worden sind?«

					»Klar, ich frage morgen im Katasteramt nach.«

					»Merci, Hugo.«

					»Und ich werde eine Überstunde einlegen und mich mal mit diesem Kloster beschäftigen«, sagte Rose Schillinger. »Anders als Sie, Commissaire, bin ich ja nicht wahnsinnig gläubig – und habe deshalb keine Samthandschuhe an, wenn es um den Klerus geht.«

					»Haben Sie jemals Samthandschuhe angehabt, Commissaire? Bei irgendwem?«, fragte Luc und grinste.

					»Ja. Bei jedem, der mir eine so tolle Pizza bestellt.«

					»Na, da bin ich aber froh«, sagte Hugo, und sie alle mussten lachen.

				
					
						Kapitel 15

					
					 

					»Wollen wir noch eine kleine Runde drehen?«, fragte Anouk und wies auf den dunklen Weg, der parallel zur Düne führte.

					»Wenn es dir nicht zu kalt ist, sehr gern«, antwortete Luc.

					Sie waren um kurz vor zehn am Abend in Carcans Plage angekommen. Aurélie hatte sich die ganze Fahrt über so sehr auf ihren Opa gefreut.

					»Pépère, Pépère«, hatte sie ständig gerufen und dabei gelacht, weil sie es nicht erwarten konnte, Alain, Lucs Papa, wiederzusehen. Und dann war sie pünktlich in Maubuisson, also ein Dorf vor dem Ziel, in ihrem Kindersitz tief und fest eingeschlafen.

					Luc hatte Aurélie in ihr Bettchen getragen, wo sie selig weiterschlief. Alain schien fast ein wenig traurig, dass er nicht mehr mit seiner Enkelin spielen konnte, er liebte die Kleine abgöttisch. So hatte er sich noch an ihr Bettchen gesetzt und ihr wie jeden Abend eine Geschichte vorgelesen, ganz leise, damit sie nicht aufwachte.

					Sie beide hatten die rührende Szenerie betrachtet, und Anouk hatte dabei Lucs Hand genommen, es war ein stiller Augenblick voller Glück gewesen.

					Später hatten sie sich von Alain verabschiedet, der wie stets versprach, bestens auf Aurélie aufzupassen. Weder Anouk noch Luc hatten daran den geringsten Zweifel. Ihre Tochter liebte ihre Kita, aber noch mehr liebte sie die Tage mit ihrem Opa am Meer.

					Nun aber gingen sie noch ein Stück durch die kalte Winterlandschaft. Der Wind hatte nachgelassen, sodass es um sie herum ganz still war. Das einzige Geräusch war das Knarzen des Schnees unter ihren Stiefeln. Es war ein herrliches Geräusch, weil der Schnee so dicht und hoch war, dass sie richtig einsanken.

					In Bordeaux waren viele Menschen unterwegs, noch dazu viele Autos, sodass der Schnee innerhalb von wenigen Stunden zu schmutzigem Matsch geworden war. Hier aber gab es eine weiße, dichte Schneedecke, die nur unterbrochen war von einzelnen Hundepfoten und sehr wenigen menschlichen Schuhabdrücken, auch ein Zeichen dafür, wie unbelebt die Wege in Carcans Plage in diesem Dezember waren.

					Sie stiegen die Düne empor und blieben oben an dem Holzzaun stehen. Rechts daneben befand sich das verlassene Häuschen der Rettungsschwimmer, links ging der Weg hinunter an den Strand. Vor ihnen aber lag das Panorama, das Luc vor ein paar Tagen ganz anders gesehen hatte: sandig und leer und dazu der weite Ozean. Heute aber entstand eine völlig neue Magie: Alles vor ihnen war weiß, es sah aus, als wären sie hier mit einem Raumschiff gelandet, in einer fernen Galaxie. Der Mond stand hell am Himmel und ließ den Schnee silbrig schimmern, die kleinen Lichtperlen in den Flocken ließen den Strand förmlich glitzern. Dazu war das Meer als glatte schwarze Kante zu sehen, es war Schönheit pur. Kein Mensch weit und breit war hier, außer ihnen. Sie hielten sich still an den Händen, ergriffen von diesem Moment. Irgendwann zog Luc Anouk heran und küsste sie, alles verschwamm in seinem Kopf, die Kälte, der leichte Schneefall, der gerade wieder einsetzte, er spürte nur noch die Wärme von ihrem Gesicht unter seinen Händen und die Schmetterlinge im Bauch, die immer noch da waren, immer, wenn er Anouk küssen durfte, auch nach so langer Zeit, die sie jetzt schon zusammen waren.

					»Je t’aime«, flüsterte er, und sie erwiderte: »Je t’aime …« Und so standen sie noch eine Weile da und reckten die Köpfe in die Luft, die Münder geöffnet, auf dass so viele Schneeflocken wie möglich auf ihre Zungen fielen.

					»Ich habe gesehen, dass unten noch Licht ist«, sagte Anouk, als sie sich umwandten, sie zeigte auf das kleine Bistrot, das Gaston gehörte. »Ein letzter Absacker, bevor wir in die Stadt zurückfahren?«

					»Wie könnte ich dazu nein sagen?«, fragte Luc.

					»Ich lade dich auch ein. Schließlich verdiene ich jetzt ein bisschen mehr als Du.« Anouk grinste. Sie gingen die Düne wieder hinunter, und Luc öffnete seiner Freundin die Tür.

					Der Windzug ließ den Wirt hinter dem Tresen aufblicken, sein Gesicht war erst ein wenig genervt, wahrscheinlich hatte er gerade zusperren wollen, dachte Luc. Doch als er dann sah, wer die Neuankömmlinge waren, hellte sich seine Miene sofort auf. Er rief: »Mais, c’est formidable, die spätesten Gäste sind mir immer die liebsten. Rein mit euch  …«

					»Wir wollten nur noch einen Absacker nehmen, mon cher«, sagte Luc, bevor Gaston erst Anouk und dann den Commissaire umarmte. »Ich hab leider nichts mehr zu essen, Evelyne ist schon à la maison. Aber ich habe einen herrlichen Glühwein angesetzt, mit einem ordentlichen Cru Bourgeois aus dem Médoc, nicht so eine Industrieplörre. Dazu Nelken, Zimt und viel Pfeffer, er ist so gut. Möchtet Ihr?«

					Luc und Anouk nickten begeistert. Der Wirt ging aber vorher noch zu dem Kamin und legte einen Holzscheit nach. Sofort griffen die Flammen danach, und es knisterte und knackte, sie spürten sogleich die zunehmende Wärme auf der Haut. Dann ging er zu dem großen Topf und füllte mit einer Kelle drei Tassen voll, Gaston war sich auch selbst stets ein guter Kunde. Er stellte die Tassen auf den Tisch, der dem Kamin am nächsten stand.

					»Ich trinke nur einen kleinen«, sagte Luc, »ich muss noch fahren.«

					»Ihr müsst jetzt noch fahren?«, fragte Gaston überrascht. »Ich hab doch euer Auto vorhin erst ankommen sehen.«

					»Ja, leider. Wir müssen heute noch zurück nach Bordeaux«, erwiderte Anouk. »Wir haben nur Aurélie zu Alain gebracht. Wir beide fahren morgen sehr früh in die Landes.«

					Plötzlich lag ein anderer Ausdruck auf Gastons Gesicht. Wachsamkeit war es, dachte Luc. Dann sagte der alte Wirt: »Ist das etwa euer Fall? Diese tote Frau in Mimizan?«

					Luc stutzte. »Woher weißt du davon? Ich habe heute in Sudouest noch gar nichts darüber gelesen.« Die Regionalzeitung hatte den Mord noch nicht aufgegriffen, weil es die meisten Informationen am Vortag erst nach Redaktionsschluss gegeben hatte. Gaston war als Gastwirt zwar immer so gut informiert wie jeder Dorffriseur, aber dass seine seismografischen Fühler so weit reichten, war Luc nicht klar gewesen.

					»Ich habe es nirgends gelesen. Das musste ich nicht, weil … Du weißt doch, Maman wohnt doch dort unten … und die hat es mir erzählt.«

					Sofort machte es Klick bei Luc. »Stimmt, ich erinnere mich. Ich hatte nur abgespeichert, dass dein e Mutter in den Landes wohnt. Aber sie wohnt wirklich in Mimizan?«

					»Sie hat ein Haus genau am Strand. Ich habe sie ja schon oft gefragt, ob sie nicht zu uns ziehen will. Sie ist so allein in dem großen Haus und mit dem Garten. Aber diesen alten Baum verpflanzt man nicht mehr. Wer könnte es ihr auch verdenken? Nicht mal ich werde von hier noch wegziehen, warum sollte sie es also, die ja 25 Jahre älter ist als ich. Sie hat ihren Garten, sie hat ihren Strand – und sie hatte immer diese wunderbare Krankenschwester. Maman hat nicht direkt geweint, als sie mir am Telefon von ihrem Tod erzählt hat, aber sie war sehr berührt. Die arme Frau war doch noch ganz jung, oder?«

					»Dreißig«, erwiderte Luc und nickte. »Und sie muss wirklich eine tolle Person gewesen sein, jeder, den man fragt, sagt das.«

					»Maman macht sich natürlich Sorgen«, sagte Gaston und trank von seinem Glühwein. »Wisst ihr schon, was ihr passiert ist?«

					»Sie ist ermordet worden, daran besteht kein Zweifel.« Luc zögerte. Er kannte Gaston von Kindesbeinen an, und er vertraute ihm vollkommen. Andererseits wollte er ihn auch nicht mit den blutigen Details beunruhigen. Schließlich waren sie bisher davon ausgegangen, dass der gewalttätige Ehemann der Hauptverdächtige war. Aber nach den Erkenntnissen des heutigen Tages war sich Luc da nicht mehr so sicher. Aber was sollte er dem Mann sagen, der ja durch seine Mutter sogar unmittelbar betroffen war? »Sie wurde auf ihrem Fahrrad angefahren und dann im Wald liegen gelassen. Es war kein Unfall mit Fahrerflucht, so viel wissen wir.«

					»Aber wer tut denn so etwas?«, fragte Gaston und wirkte vollkommen erschüttert. Luc nahm seine dampfende Tasse und probierte von dem Wein, der wirklich hervorragend schmeckte, würzig und kräftig wärmte er ihn augenblicklich von innen, und vor allem schmeckte er nicht so süß wie die Plörre, die es in Paris auf dem Weihnachtsmarkt als vin chaud zu trinken gab. Er nutzte die Pause, um nachzudenken, wie er es am besten ansprechen sollte.

					»Gaston«, sagte er leise, »hat dir deine Mutter auch erzählt, dass es in den letzten Monaten vermehrte Todesfälle gab im Dorf?«

					Der alte Wirt kratzte sich am Kopf, dann lächelte er sanft. »Ach, weißt Du, in unserem Alter erzählen leider ständig Freunde und Bekannte von anderen, die nicht mehr bei uns sind. Ich weiß nicht, ich kann das gar nicht alles auseinanderhalten. Aber wenn ich genau nachdenke, ja, sie hat zuletzt häufiger erzählt, dass mal wieder jemand viel zu früh gegangen sei. Was natürlich fast ironisch ist, weil Maman und ihre Bekannten ja alle fast gleich alt sind, also weit über 90 – da sind Todesfälle natürlich normal.« Er stutzte. »Aber wenn du mich so genau danach fragst, Luc, ich kenne dich doch – da steckt doch mehr dahinter. Muss ich mir etwa Sorgen um Maman machen?«

					»Nein, mein Lieber, das brauchst du wirklich nicht. Sobald wir mehr wissen, sage ich dir natürlich Bescheid.«

					»Da bestehe ich auch drauf«, sagte Gaston und setzte seine Tasse ab. »Ich hab sie nämlich verdammt lieb, meine Mutter. Sie ist ein bisschen kauzig, sie meidet menschliche Gesellschaft, sie hat ihren Hund und ihren Garten, das reicht ihr. Da fühlt sie sich am wohlsten. Aber wenn du magst, und wenn Ihr Fragen habt zu der Krankenschwester, dann könnt Ihr sie jederzeit besuchen. Sie kann Euch bestimmt helfen.«

					»Vielleicht tun wir das«, sagte Luc, dem natürlich klar war, dass Gastons Mutter eine ganz besondere Frau sein musste, bei dem wunderbaren Sohn, den sie großgezogen hatte. Aber vielleicht könnte sie ihnen auch wirklich helfen, bei diesem Fall, der sich so sonderbar entwickelte.
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					Das ganze Dorf schien auf den Beinen zu sein, dachte Luc, als er all die Menschen sah, die auf Notre-Dame-des-Dunes zustrebten, die Kirche mit dem Spitzdach, die zugleich modern und edel aussah und tatsächlich die Form einer Düne hatte, die auch in ihrem Namen steckte.

					Die Damen und Herren, die allesamt nur ein Ziel kannten, waren schwarz gekleidet, sie hatten in ihren Schränken offenbar nach den besten Anzügen und Kostümen gekramt. Zuletzt hatten sie viel schwarze Oberbekleidung gebraucht, sie hing gewissermaßen schon bereit, auch wenn dieser Anlass anders war. Es waren mehr Alte, aber auch junge Menschen kamen. Christine schien im ganzen Dorf bekannt gewesen zu sein.

					Als Anouk, Rose Schillinger und Luc in die Kirche traten, war schon jeder Platz besetzt. Im hinteren Teil mussten manche sogar stehen. Diese Anteilnahme war wirklich unglaublich, dachte Luc. Für die Leute hier war die Krankenschwester wirklich Mutter Teresa gewesen.

					In diesem Moment begann die elektrische Orgel zu spielen. Der Klang schien von weit her zu kommen, und er trug durch die ganze Kirche. Das Innere war ganz schlicht gehalten, geweißte Wände, einfache Holzbänke, am Altar hing ein Triptychon, ein dreigeteiltes Gemälde, das den Strand von Mimizan zeigte, eine aufgewühlte Wellenlandschaft mit aufsteigenden Möwen. Das Bild wirkte eigentlich zu bunt und farbenfroh für eine Kirche, aber an diesen Ort hier passte es.

					Als die Musik erklang, begannen einige zu singen, andere schluchzten leise. Eine alte Dame schnäuzte sich geräuschvoll in ihr Taschentuch. Am Ende des Liedes öffnete sich eine Seitentür, und ein Mann trat ein. Er hatte kein Gefolge um sich herum. Keine Messdiener, keine anderen Priester. Da war nur er, ganz alleine, in einer schlichten schwarzen Soutane, er schritt nach vorne und nickte allen links und rechts zu, sanft lächelnd, gewinnend.

					Rose Schillinger murmelte bei seinem Anblick: »Hmm, vielleicht geh’ ich doch mal wieder öfter in die Kirche.«

					Luc konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie hatte Recht: Der Priester sah wirklich gut aus.

					»Ist das dieser Père Oscar?«, fragte Anouk. Luc nickte knapp.

					Der Mann war nun vorne am Altar angekommen. Als die Musik verklang, kniete er nieder und bekreuzigte sich, dann ging er noch weiter in die Hocke, beugte sich vornüber und küsste tatsächlich den Boden. In der Kirche war es nun mucksmäuschenstill. Die Blicke klebten an dem Mann in der Soutane, der nun wieder aufstand und zu dem Foto der jungen Krankenschwester trat, das in einem schlichten schwarzen Rahmen neben der Kanzel stand. Luc spürte, wie die Gläubigen den Atem anhielten.

					Père Oscar berührte das Bild sanft, dann bekreuzigte er sich noch einmal. Er ließ das Foto aber nicht stehen, sondern hob es an und trug es mit sich, als er auf die Kanzel trat. Dann wandte er sich zur Gemeinde um, hielt das Bild mit gestreckten Armen nach vorne und rief ganz laut:

					»Warum?«

					Luc spürte, wie Anouk zu seiner Rechten und auch Rose Schillinger zu seiner Linken erstarrten. Auch er spürte, wie gespannt er war. So einen Beginn hatte er noch bei keinem Gottesdienst erlebt.

					»Warum, Brüder und Schwestern?«, rief er noch einmal, immer noch streckte er das Foto nach vorne.

					»Warum sie? Warum Christine?« Seine Stimme war dröhnend laut, anklagend gar, aber sie überschlug sich nicht, sie blieb tief und voller Timbre.

					»Meine Brüder und Schwestern, ich weiß, meine Kollegen auf diesen Kanzeln finden in diesen Momenten der Trauer immer irgendwelche salbungsvollen Worte, sie wollen trösten, und sie wollen ablenken von den schrecklichen Folgen des Todes. Sie sagen dann, dass die Tote nun im Himmel bei unserm Herrn ist und es dort gut hat. Und ja, bestimmt hat sie es gut im Himmel, weil Gott unser aller Retter ist. Und ich kann diese Worte dennoch nicht aussprechen, weil ich mich genau das frage, was Ihr euch auch fragt: Warum? Warum musste Christine sterben? Er ist so unnötig, so unsinnig, dieser Tod, und er ist so ein großer Verlust, für diese Gemeinde, für euch alle, für mich – und vor allem für Christine selbst, die jung war und die leben wollte.«

					Er hob das Foto noch einmal an, dann stellte er es vorsichtig vor sich ab, noch immer regte sich niemand im Saal, die Gläubigen schienen den Priester so konzentriert anzuhören und anzusehen, dass man die sprichwörtliche Stecknadel hätte fallen hören können.

					»Ihr alle kanntet sie, sie ist in Euren Häusern ein- und ausgegangen. Ich weiß, wie viel sie euch bedeutet hat und wie viel sie euch gegeben hat. Ich kann Euren Schmerz nicht lindern, jedenfalls nicht mit Worten. Ich kann es nur versuchen, indem ich von nun an noch öfter zu euch komme, mit euch spreche, mit euch bete, euch zuhöre – und dennoch schwebt über all dem die Frage: Wer hat diese junge, hoffnungsvolle Frau aus dem Leben gerissen – und vor allem: warum?«

					Wieder hob er seine Stimme.

					»Es gibt keine einfachen Antworten auf diese Frage. Natürlich, es wird hoffentlich bald die irdischen Antworten der Strafverfolgungsbehörden geben. Aber …«, er hob den Finger, »noch deutlicher wird Gott seine Antwort geben. Gott wird den Teufel bestrafen, den Teufel, der Christine aus unserer Mitte gerissen hat. Denn Gott liebt das Leben und nicht den Tod.«

					Père Oscar hatte beim letzten Satz die Stimme noch einmal erhoben, dann breitete er die Arme aus und es war wie ein Gong. Die ganze Kirche begann zu applaudieren, nicht ein bisschen, nicht zaghaft, nicht vorsichtig, sondern lautstark, beinahe frenetisch. Die Leute erhoben sich aus den Bankreihen, erst vor allem die Frauen, dann auch die wenigen Männer, sie standen da und schlugen die Hände aneinander, eine alte Dame schrie Bravo, Père.

					Luc sah Anouk an, die, ihren Kopf schiefgelegt, die Szenerie beobachtete, sie beide mussten die Köpfe schütteln, weil sie beinahe unwirklich war. Es wirkte beinahe, als würde die Gemeinde dem Priester zujubeln, der immer noch die Arme zu den Seiten hielt, als wollte er sich gleich verbeugen, dann aber fuhr er fort:

					»Ich danke euch. Ich kann versprechen: Wir vom Kloster werden versuchen, euch in der Stunde der Not zu helfen, bis es eine neue Krankenschwester gibt. Aber natürlich werden wir Christine nie ersetzen können. Ich bitte euch, Brüder und Schwestern, jetzt mit mir im stillen Gebet ihrer zu gedenken.«

					Der Beifall war verklungen, die Gläubigen blieben aber stehen, sie falteten ihre Hände und begannen zu beten, wie es der Priester vor ihnen tat, die Köpfe hielten sie gesenkt. Auch Luc betete für die Frau, die er nur einmal gesehen hatte, tot.

					Anschließend gab es keine Predigt mehr, der Gedenkgottesdienst war nur sehr kurz. Aber Père Oscar hielt noch das Abendmahl ab. Die Gläubigen bildeten eine lange Schlange bis nach vorne zum Altar, weil der Priester keine Helfer hatte, sondern es sich nicht nehmen ließ, jedem Mitglied der Gemeinde mit eigenen Händen die Hostie zu reichen, manche alte Dame ließ sich die Oblate sogar auf die Zunge legen. Es war eine ganz und gar feierliche Stimmung. Auch Luc trat nach vorne und nahm die Hostie aus den Händen des Priesters in Empfang, er spürte Père Oscars Blick dabei ein wenig zu lange auf sich ruhen. Wahrscheinlich kannte der Priester ihn nicht, dachte Luc. Er verharrte kurz im stillen Gebet, dann ging er zurück zu Anouk und Rose Schillinger, die auf die Zeremonie verzichtet hatten.

					»Beten wir für diese Gemeinde, dass Sie alle nach diesen schweren Zeiten Ihre Ruhe wiederfinden und Ihre Zuversicht. Und behalten wir Schwester Christine in guter Erinnerung. Es segne euch der allmächtige Gott, der Vater und der Sohn und der Heilige Geist. Gehet hin in Frieden.«

					»Dank sei Gott dem Herrn«, antwortete die Gemeinde wie ein guterzogener Chor.

					Die Orgel spielte wieder zum Auszug, doch auch als sie verklang, war es nicht wie bei anderen Gottesdiensten, die Gläubigen strömten nicht nach draußen, als könnten sie es nicht erwarten, den Alltag wiederzuhaben, nein, sie blieben noch, weil sie dem Priester folgten, der an die Tür trat, wieder bildete sich eine Schlange, ein jeder wollte Père Oscar noch die Hand schütteln. Eine Frau nahm er sogar in den Arm, weil sie nicht aufhören konnte, zu weinen.

					Es dauerte ewig, bis sich die Kirche endlich leerte, viele gingen gleich gegenüber in die Millennium Bar. Dort wurde die Trauer auf irdische Weise bekämpft, Wein sollte ja auch helfen, dachte Luc, als er den Gläubigen nachsah.

					»Ich sehe mich draußen um«, sagte die Schillinger und Luc nickte. Anouk und er gingen zu der kleinen Tür, auf die der Priester zustrebte, nachdem er endlich die letzte Hand geschüttelt hatte. Sein Gesichtsausdruck war nun nicht mehr strahlend und salbungsvoll, er sah vielmehr so aus, als sei er genervt und in großer Eile, als sich Luc in seinen Weg stellte.

					»Père Oscar?«

					»Ja? Pardon, ich muss leider weiter …«

					»Wir sind von der Police Nationale und wir haben einige Fragen an Sie. Es geht um den Mord an Schwester Christine …«

					Der Priester strich einmal über seine Soutane, sein Blick war unstet, von dem anbetungswürdigen Mann vorne am Altar war nicht mehr viel übrig. Merkwürdig, dachte Luc, wie sehr sich ein Mensch in wenigen Augenblicken verändern konnte.

					»Ich habe gleich wieder einen Gottesdienst«, sagte Père Oscar, »drüben in Mimizan, dort warten auch 150 Menschen, die den Verlust ihrer Gemeindeschwester betrauern.« Er schüttelte den Arm seiner Soutane hoch und blickte auf seine Uhr, die Lucs Blick anzog. »Ich würde die Gläubigen dort ungern warten lassen. Sie sind so erschüttert über den Verlust, Sie haben es ja selbst gerade gesehen, oder?«

					Luc überlegte kurz: Er hätte ihn zwingen können, ihnen jetzt zu antworten, aber etwas in ihm hielt ihn davon ab. Es war besser, den Mann entspannt zu sehen, an einem Ort, an dem er sich sicher fühlte. Deshalb nickte er und sagte: »Gut, dann sprechen wir später. Wo können wir Sie treffen?«

					Der Priester sah noch einmal auf seine Uhr.

					»Ich bin Mönch der Benediktinerabtei von Saint-Sever. Kommen Sie heute am frühen Abend dorthin, ja? Dann habe ich mehr Zeit.«

					»Gut, Père Oscar. Dann sehen wir uns später dort.«

					Der Priester nickte ihnen zu, dann verschwand er in der Tür, die er schnell hinter sich schloss.

					Anouk sah Luc mit prüfendem Blick an.

					»War das da eine Rolex an seinem Arm?«, fragte sie.

					»Ich habe sie auch gesehen. Hat ganz schön weltliche Gelüste, unser Priester.«
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					Rose Schillinger machte sich auf, um in Mimizan-Plage Bürger zu suchen, die Christine gut gekannt hatten, außerdem wollte sie gemeinsam mit der Gendarmerie noch einmal den Tatort absuchen. So hatten Anouk und Luc Zeit, sich um andere Dinge zu kümmern. Sie konnten die Arztpraxis, die sich in einem kleinen Stadthaus mitten in Mimizan befand, schon daran erkennen, dass vor der Tür Stühle standen. Draußen, trotz der großen Kälte. Sie standen auf der Vortreppe zu dem Haus, und jeder einzelne Stuhl war besetzt. Ein Mann hustete in seine Hand, eine junge Frau legte ihren bandagierten Arm gerade auf die Knie, ihr Blick war schmerzgepeinigt.

					Es war das typische Bild einer Arztpraxis auf dem Land und besonders jetzt, in der kältesten Zeit des Jahres. Luc war bei diesem Anblick einmal mehr froh, dass er so gut wie nie krank war.

					Die, die draußen warteten, trugen dicke Winterjacken und Mäntel. Das war auch nötig, denn die beißende Kälte hatte sich auf das kleine Dorf gelegt wie eine Eisglocke. Es war sicher nicht sehr heilsam, hier zu warten, wenn man eh schon eine dicke Grippe mit sich herumschleppte. Andererseits verstand Luc, warum die Menschen draußen sitzen mussten: Das Wartezimmer war klein und bis auf den letzten Platz besetzt. Als er durch die Tür trat, fiel sein Blick auf die Öffnungszeiten. In einer halben Stunde würde die Praxis schließen, aber hier saßen sicher noch zwanzig wartende Patienten.

					Die kleine Frau hinterm Tresen machte ein mürrisches Gesicht, als sie aufsah und die zwei Neuankömmlinge erblickte.

					»Wir nehmen um diese Zeit keine Patienten mehr an«, fauchte sie. »Kommen Sie bitte am Nachmittag wieder. Sie sehen ja, was hier los ist.«

					»Tut mir leid, Madame. Wir sind keine Patienten, und es wird wohl alles noch ein bisschen länger dauern für die, die hier warten, denn wir müssen jetzt mit Doktor Berger reden. Police Nationale.«

					Er hielt ihr seinen Ausweis über den Tresen.

					»Das mag ja sein«, sagte die Dame am Tresen, »aber der Docteur ist mitten in einer Behandlung. Sie sehen ja, hier ist die Hölle los so kurz vor Weihnachten. Die Wintergrippe geht um, und dazu kommen noch die ersten Opfer des Skitourismus aus dem Jura zurück, also, ich bitte Sie, kann das nicht warten?«

					»Das kann es nicht«, erwiderte Luc, der sich an die unausgesprochene Regel aller Arztpraxen erinnerte: War die Vorzimmerdame nett, dann war der Arzt ein Scheusal, der sich daran weidete, einem die Spritze in den Arm zu rammen. War aber der Arzt wahnsinnig freundlich, dann war die Vorzimmerdame ein Drache, der darauf achtete, allen Stress und alle schwierigen Patienten vor dem Monsieur Docteur fernzuhalten. Wenn man danach ging, dann musste Docteur Berger ein wahnsinnig freundlicher Mann sein.«

					»Tut uns sehr leid, Madame«, sagte Anouk, »aber unser Besuch duldet keinen Aufschub. Wir würden Sie bitten, uns nach dem Patienten, der jetzt drin ist, zum Docteur vorzulassen.«

					»Das wird nicht möglich …«, begann die Frau, aber dann brach sie ab, weil Anouk einen so ernsten Blick aufgesetzt hatte, dass nicht mal dieser Dragoner ihn übersehen konnte. Die Frau wusste, wann sie geschlagen war.

					»Bon«, murmelte sie, »ich rufe Sie gleich.«

					»Wir warten draußen«, erwiderte Luc. Er wollte nicht in dieser Bazillenhölle verweilen und trotz seines guten Immunsystems riskieren, an Weihnachten ans Bett gefesselt zu sein. Sie vertraten sich draußen die kalten Füße, aber gottseidank erschallte schon nach ein paar Minuten der Ruf von drinnen: »Venez, venez, Commissaires.« Sie ließen die alte Dame vorbei, die auf ihren Rollator gestützt und vor sich hinbrabbelnd die Praxis verließ, offenbar war sie die Patientin, die gerade an der Reihe gewesen war.

					»Ins Sprechzimmer geht es da lang«, sagte die Frau und wies auf eine Tür am Ende des Flures. Als sie eintraten, war es Luc, als sei er in eine Zeitmaschine geraten. Genau so, dachte er, hatte die Arztpraxis seiner Kindheit ausgesehen. Da war eine karge Liege auf Metallbeinen, der Geruch nach Desinfektionsmitteln drang stechend in seine Nase. An der Wand hingen Schautafeln mit Knochen, Sehnen und Organen, die Luc als Kind irgendwie hatten schaudern lassen, trotzdem hatte er damals den Blick nicht abwenden können von der Haut, den Gedärmen und all den Adern und Venen – all das sollte sich in seinem Körper befinden, hatte er gedacht. Und dann stand da auch noch ein Skelett an der hinteren Wand. Der ganze Raum sah aus wie eine Kulisse für einen Arztfilm in den Sechzigerjahren.

					Und auch der Arzt, der nun eintrat, sah Lucs Arzt aus Kindertagen verblüffend ähnlich: Es war ein älterer Herr mit kantigem Kinn und schütterem grauen Haar, er trug einen weißen Kittel, auf dem Namensschild prangte in schwarzen Lettern Docteur Berger. Um seinen Hals baumelte das Stethoskop. Luc hätte sich fast den Oberkörper freigemacht, so sehr fühlte er sich in der Zeit zurückversetzt.

					»Madame, Monsieur, Sie wollten mich sprechen?«

					Der Arzt ließ sich in seinen Sessel fallen, der ein schmatzendes Geräusch von sich gab, ganz so, als würde das dunkelblaue Leder den Mann verschlucken wollen.

					»So ist es, Docteur Berger. Wir sind Commissaire Filipetti und Commissaire Verlain, Police Nationale de Bordeaux. Wir untersuchen den Tod Ihrer Krankenschwester.«

					Berger hob die Arme an die Zimmerdecke, als würde er den Himmel anbeten wollen, dann ließ er sie wieder kraftlos sinken. Schließlich stieß er hervor: »Die arme Christine. Ich war völlig geschockt, als ich davon gehört habe. Und was das für unsere kleine Gemeinde bedeutet: Sie sehen ja, alle Patienten kommen jetzt zu mir, weil ihnen nichts anderes übrig bleibt. Wir haben keine Krankenschwester. Niemand nimmt mir mehr die kleinen Dinge ab. Ich weiß gar nicht, wie ich das alles auffangen soll.«

					Luc runzelte die Stirn: »Ihr Schock dreht sich offensichtlich eher darum, dass Sie jetzt mehr Arbeit haben, Docteur.«

					»Ach, Commissaire, ich bitte Sie, ich muss Ihnen doch kein Theater vorspielen. Natürlich geht mir das nah, natürlich bin ich auch wegen der armen Christine selbst geschockt, aber ich habe eben auch eine Verantwortung für meine Patienten. Und ich weiß nicht, wie ich in meinem Alter jetzt hier Vierzehn-Stunden-Schichten machen soll. In unseren Dörfern mit den vielen Alten gibt es so viele, die chronisch krank sind. Das ist nun wirklich kein Spaß, wir können die ganze Arbeit gar nicht auffangen. Meine Sprechstundenhilfe steht auch ein Jahr vor der Rente. Nur deshalb habe ich das eben gesagt.«

					»Das verstehen wir«, sagte Anouk und legte genug Mitgefühl in ihre Stimme, um den Arzt scheinbar zu besänftigen. »Wir fragen uns eben nur, ob Sie uns etwas sagen können, das uns weiterhilft. Hatte Ihre Krankenschwester Feinde? Gab es Probleme im Dorf?«

					Der Arzt wandte den Blick Anouk zu und lächelte sanft. »Ich kann jetzt nicht sagen, dass wir uns wahnsinnig gut kannten. Schließlich ist eine Infirmière immer selbstständig, sie macht ihre eigenen Abrechnungen und führt ihre eigenen Akten. Manchmal haben wir uns gesehen, wenn wir zufällig beim selben Patienten einen Hausbesuch gemacht haben, aber das passierte selten. Ein-, zweimal die Woche haben wir uns telefonisch ausgetauscht, es geht dann um Patienten, die neue Medikamente bekommen müssen oder deren Zustand sich dramatisch verschlechtert hatte – da war Christine natürlich viel näher dran als ich, weil sie die Patienten ja manchmal täglich besucht hat. Aber wir sind nicht über die berufliche Ebene hinausgekommen, wenn Sie das meinen, Commissaire.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich weiß, dass ihr Ehemann ihr früher Probleme gemacht hat, so etwas lässt sich hier auf dem Dorf nicht geheim halten. Aber die Beziehung war vorbei. Ich habe Christine in letzter Zeit immer sehr fröhlich erlebt, wenn ich das sagen darf.«

					»Das dürfen Sie, Docteur«, erwiderte Anouk. »Zu Ihnen kamen also keine Patienten, die sauer waren auf Ihre Krankenschwester? Gab es denn nie Ärger mit ihr?«

					»Nein, wo denken Sie hin? Christine war bei allen Leuten hier gleichermaßen beliebt. Sie war wirklich ein Schatz, wie mir meine Patientinnen immer wieder sagten. Ich habe heute schon sehr viele Tränen trocknen müssen.« Er nickte immer wieder, als müsse er seine Worte noch bekräftigen.

					»Das glaube ich, Docteur«, sagte Anouk. »Sagen Sie, wir waren eben beim Gottesdienst von Père Oscar, die kleine Kirche war rappelvoll – aber es scheint, es gibt im Dorf noch ein anderes Thema, das die Senioren umtreibt.«

					Nun verengten sich die Pupillen des Arztes, und er sah Anouk interessiert an.

					»Was meinen Sie, Commissaire?«

					»Nun, es gibt Hinweise darauf, dass die Sterberate in Mimizan und den umliegenden Dörfern sehr viel höher ist als im Rest des Landes. Ich meine damit keinen statistischen Ausreißer, der schon mal vorkommen kann, nein, es geht um eine deutlich höhere Zahl, die ausschließlich die drei Orte hier an der Küste betrifft.«

					Der Arzt räusperte sich. »Also, ich kann mir das nicht vorstellen«, sagte er. »Schauen Sie doch mal draußen im Wartezimmer um, da sitzen so viele Alte – und das Schlimmste ist: Ich gehöre ja auch schon dazu.«

					»Docteur, aber darum geht es nicht. Anderswo in der Gegend ist die demografische Lage ja genauso – wir haben die Zahlen mit dem ganzen Département verglichen. Die Sterbezahlen hier sind viel höher – und Sie haben in vielen Fällen die Totenscheine ausgestellt.«

					»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Docteur Berger und seine Stimme war nun nicht mehr so freundlich wie noch vor wenigen Minuten.

					»Ich möchte gar nichts sagen. Ich frage Sie nur, wie Sie sich das erklären. Und damit auch uns.«

					»Es stimmt«, murmelte er und kratzte sich noch einmal durch das schüttere Haar, »es gab eine Häufung im letzten halben Jahr. Ich erinnere mich, dass ich in manchen Wochen auch ratlos war, warum es gerade jetzt so viele Todesfälle gab. Ich … ich war auch während der Pandemie hier, natürlich, aber da gab es hier längst nicht so viele Verstorbene. Aber ich bin nun mal der Arzt hier, und deshalb war es meine Aufgabe, die Totenscheine auszustellen. Und wenn Sie mich nach jedem einzelnen unserer Bürger fragen, die von uns gegangen sind, dann muss ich Ihnen in aller Deutlichkeit sagen: Alle Todesursachen waren natürlichen Ursprungs. Die Menschen waren alt und gebrechlich, sie hatten chronische Krankheiten oder Herzprobleme, es war nichts dabei, das mich hätte misstrauisch werden lassen. Glauben Sie mir, ich nehme jeden Toten genau in Augenschein. Das ist mein Beruf – und ich mache ihn seit fast fünfzig Jahren ohne Fehl und Tadel.«

					»Daran gibt es auch keinen Zweifel, Docteur.« Anouk lächelte ihm nun wieder beruhigend zu. Sie beherrschte das Spiel mit Zuckerbrot und Peitsche ausgezeichnet, und Luc liebte es, mit ihr Verhöre durchzuführen. Besonders Männer reagierten heftig auf seine Freundin, und allzu oft geschah es, dass sie Dinge preisgaben, die sie Luc gegenüber niemals geäußert hätten. Und zwar nur, weil Anouk sie reizte, sich zu offenbaren. »Wir waren allerdings schon bei Angehörigen oder Nachbarn, die aussagten, dass manche der Opfer vorher ziemlich gesund waren und dass ihr Tod allzu unerwartet kam.«

					»Bei wem waren Sie denn?«, fragte der Arzt. »Bestimmt bei dem jungen Monsieur Huche, oder? Und beim alten Monsieur Ortiz? Herrgott, es ist wirklich eine einzige Klatschmeile, dieses Dorf. Ja, es stimmt, das sind zwei Fälle, bei denen ich selbst erstaunt war. Aber ich muss dazu sagen: Madame Huche war hier mit Bluthochdruck in Behandlung, und der alte Ortiz hat immer ordentlich einen über den Durst getrunken – das waren also beileibe keine alten Menschen, die kerngesund waren, bei aller Liebe. Was soll ich sagen? Die Wege des Herrn sind unergründlich – und ich weiß, dass auch diese beiden eines natürlichen Todes gestorben sind.« Er faltete die Hände vor sich und sah über den beiden Commissaires hinweg auf die Uhr an der Wand. Er schien das Gespräch beenden zu wollen.

					»Monsieur Berger«, sagte Luc und verzichtete auf die Nennung des Doktortitels, »wir haben gehört, es gab bei manchen der Alten besondere Erbschaften. Und zwar Testamente, die der Kirche zugutekamen. Und es gab Kaufverträge mit zu zahlenden Leibrenten, die ebenfalls von der Kirche abgeschlossen wurden. Haben Sie davon gehört?«

					Der Docteur hatte einen Kugelschreiber genommen, der neben einer Patientenakte lag, nun drückte er darauf herum, immer wieder, es klackte viel lauter, als das Geräusch eigentlich sein konnte.

					»Es tut mir leid, Commissaire, aber ich habe nun wirklich keine Zeit, mit meinen Patienten auch noch über ihre Testamente zu sprechen. Dafür habe ich zu viel zu tun.«

					»Wissen Sie zufällig, wie viele Notare es hier in der Gegend gibt?«

					»Oh, es gibt nur einen. Den von uns allen sehr geschätzten Maître Bladet. Er wird Ihnen sicher mehr sagen können.«

					»Dann werden wir ihn als Nächstes aufsuchen, merci, Docteur«, sagte Luc.

					»Aber dafür brauchen Sie nicht in sein Büro zu gehen«, erwiderte der Arzt schnell. »Maître Bladet sitzt zu dieser Zeit schon beim Déjeuner unten am Markt. Dort treffen Sie ihn sicher an. Einen guten Tag noch, Madame, Monsieur.«

					»Ihnen auch, Docteur.«

					Sie gingen hinaus, wo die Sprechstundenhilfe sofort die nächste Patientin aufrief. Sie verabschiedeten sich von dem Drachen, der ihnen stumm und neugierig hinterhersah.

					Draußen war die Sonne hinter den Wolken hervorgekommen und tauchte die kleine Dorfstraße in ein gleißendes Licht, der Schnee glitzerte vor ihnen. Weil der Himmel so klar war, war die Luft nur noch kälter geworden. Der Wind, der durch die Gasse zog, färbte Lucs Wangen binnen einer Minute dunkelrot.

					»Tja, dann gehen wir eben mal schnell ins Restaurant«, sagte Luc, und Anouk nickte.

					»Einen Happen könnte ich durchaus auch vertragen.«

				
					
						Kapitel 18

					
					 

					Das Restaurant lag direkt am zentralen Platz des Dorfes, in Sichtweite der Kirche und neben der kleinen Filiale der Banque CIC. Es war ein flacher Bau mit einer kleinen Terrasse genau an der Straße, kein Touristenmagnet, eher so ein Lokal, in das die Einheimischen gehen, weil sie es schon immer so gemacht haben. Und anders als viele andere Bistrots im Dorf war es eben auch im Winter geöffnet, um auch die Menschen aus Mimizan zu versorgen – und die kamen zuhauf.

					Als sie eintraten, gab es keinen einzigen freien Tisch – und dennoch mussten Anouk und Luc nicht lange suchen, um den Notar zu finden. Seine Erscheinung war unübersehbar – weil allein an dem Äußeren des Mannes seine Profession allzu deutlich abzulesen war: Er trug einen Dreiteiler mit schwarzem Sakko und Weste, dazu ein weißes Hemd mit einer viel zu breiten weinroten Krawatte, ganz so, als hätte er sich am aktuellen US-Präsidenten ein modisches Vorbild genommen.

					Seine kleine, randlose Brille saß auf der Nase und bewegte sich genau wie der penibel gestutzte und nach oben gezwirbelte Schnauzbart ständig auf und ab, weil der Notar sehr energisch kaute. Er aß mit den Fingern, und Luc musste zweimal hinsehen, um zu begreifen, was er da gerade verzehrte – und mit welcher Verve er es tat. Doch, dachte der Commissaire, der Notar knabberte gerade tatsächlich an einem Knochen herum, ganz so, als wollte er auch noch das kleinste Stückchen Fleisch davon abnagen. Aber es war kein Hühnchen, nein, der Maître machte sich wirklich über eine Portion Froschschenkel her. Eigentlich waren die gegrillten und mit einer Knoblauchmarinade eingepinselten cuisses de grenouille eher eine Spezialität im Burgund und im Elsass – aber in besonders rustikalen Lokalen gab es die Froschschenkel auch in der Aquitaine. Luc war nie ein Freund davon gewesen, weil er als Kind im Garten seines Freundes Richard die kleinen grünen Hüpfer immer im Teich beobachtet und lieben gelernt hatte. Also wollte er als Erwachsener nicht an ihnen herumknabbern. Dem Notar aber schien es sichtlich zu schmecken.

					»Excusez-nous, Monsieur«, sagte Luc und trat mit Anouk an den Tisch heran, »wir stören Sie nur ungern beim Déjeuner.«

					»Warum tun Sie es dann?«, fragte der Notar ohne aufzusehen.

					»Weil wir von der Police Nationale sind – und weil es eilt«, erwiderte Anouk in strengem Tonfall und weckte damit offenbar die Neugier des Mannes. Er ließ ein Knöchelchen auf seinen Teller fallen, dann leckte er sich aufreizend langsam noch das letzte Tröpfchen Öl von den Fingern ab.

					»Nun, eigentlich habe ich auf jemand anderen gewartet, aber ich kann auch mit Ihnen vorliebnehmen«, erwiderte der Notar und ließ seinen Blick ein wenig zu lange über Anouks schlanke Figur gleiten. »Kommen Sie, nehmen Sie Platz, es ist sonst so ungemütlich. Außerdem fangen die Leute an, zu reden. Der Notar und die Polizei«, er raunte nur noch und grinste dabei, die Sache schien ihm ein wenig zu viel Vergnügen zu bereiten. Gerade, als sie sich ihm gegenüber hinsetzten, sah Luc, dass das Handy des Notars auf dem Tisch vibrierte. Docteur Berger, konnte er entziffern, bevor der Anruf auf die Mailbox geleitet wurde. Der Notar wollte das Gerät umdrehen, aber Luc sah noch, dass der Arzt schon mehrmals vergeblich versucht hatte, ihn anzurufen. Interessant, dachte der Commissaire.

					»Was darf ich denn für Sie tun, Commissaire – und für Ihre reizende Kollegin?« Durch die runden Brillengläser warf er Anouk noch einen anzüglichen Blick zu.

					»Wir sind hier, weil es in Mimizan und Umgebung in den letzten Wochen sehr viel testamentarische Arbeit gab – genau wie neu abgeschlossene Immobilienkaufverträge mit Leibrenten«, sagte die Commissaire kühl, »und da Sie der einzige Notar in der Gegend sind, ist diese Arbeit ja überwiegend auf Ihrem Schreibtisch gelandet, oder?«

					»Sie haben Recht, Madame«, erwiderte Maître Bladet und griff nach dem vorletzten goldbraun gebratenen Schenkel, der noch auf seinem Teller lag, »ich bin der einzige Notar hier an der Küste – und ich bin stets gut ausgebucht. Sie müssen wissen: Unser Berufsstand ist sehr ehrenwert, aber auch sehr anstrengend. Deshalb gibt es nicht viele junge Anwälte, die die komplizierte Notarsausbildung auf sich nehmen wollen – diese ganzen Jurastudenten heute wollen alle lieber möglichst entspannt arbeiten und dabei trotzdem Millionär werden, eine furchtbare Generation ist das. Gottlob gibt es noch Männer vom alten Eisen – und ich bin sehr froh, dazuzugehören.« Mit diesen Worten begann er, das dicke Fleisch von dem kleinen Knochen zu nagen. Luc musste einen Moment wegschauen, so obszön sah das aus. Es dauerte eine halbe Minute, bis der Notar auch diesen Frosch vertilgt hatte. Nachdem er sich das triefende Fett aus dem Schnauzbart gewischt hatte, sprach er weiter: »Sie haben Recht, der Immobilienmarkt hier ist gerade in Bewegung. Es gibt eine Krise, da behelfen sich viele ältere Herrschaften mit Leibrenten, um ihre mickrigen staatlichen Renten aufzubessern. Und ja, es gab einige Testamente zu eröffnen in letzter Zeit. Aber wie kann ich Ihnen dabei helfen?«

					»Wir haben gehört, dass der Käufer beziehungsweise der Begünstigte in vielen Fällen derselbe war. Na ja, eher dieselbe Organisation.«

					Der Notar wollte nach dem letzten Schenkel greifen, doch dann stoppte seine Hand ab, und er sah den Commissaire einen Moment an, so, als wägte er seine Antwort noch ab. Dann sagte er:

					»Mein Berufsethos und die Regeln der Notarskammer verbieten mir, mit Ihnen darüber zu sprechen. Da spielt es keine Rolle, ob Sie Polizist sind oder der Präsident der Republik. Sie wissen, ich unterliege einer sehr strengen Schweigepflicht.«

					»Wenn Ihre Arbeit aber in einem Mordfall von Belang ist«, erwiderte Anouk rasch, offenbar in dem Bestreben, den Notar daran zu hindern, sein fettiges Mahl fortzusetzen, »dann gibt es Ausnahmen – und ich kann darüber sehr gerne mit dem Staatsanwalt sprechen.«

					»Nun, das können Sie, Madame«, erwiderte der Mann und rümpfte die Nase, sein Interesse an Anouk war sichtlich gewichen, er schien nur noch genervt und kaschierte das mit der Arroganz des Amtsmannes, »aber ich glaube dennoch, dass auch der Staatsanwalt nicht in die Schweigepflicht eines Notars eindringen würde.«

					In diesem Moment trat der Wirt an den Tisch. »Messieurs dames, darf ich Ihnen etwas bringen? Jean-Michel, der Docteur scheint sich zu verspäten, oder?«

					»Oh, waren Sie etwa mit Docteur Berger verabredet?«, fragte Luc und sah Maître Bladet unverwandt an.

					»Wir treffen uns ab und zu zum Déjeuner«, erwiderte der Notar knapp. »Nein, die Herrschaften bleiben nicht zum Essen«, sagte er, und der Wirt verschwand nickend, obwohl Luc in seinem Gesicht lesen konnte, dass er allzu gern geblieben wäre.

					»Nun, Maître«, versuchte es Anouk ein letztes Mal, »Sie wollen uns also wirklich nicht sagen, wie es zu den Übertragungen an die Kirche gekommen ist?«

					»Wie gesagt, Madame, meine Lippen sind von Amts wegen versiegelt.«

					»Dann werden wir sehen, ob wir das Siegel irgendwie öffnen können, Maître. Verlassen Sie sich drauf.« Sie nickten dem Mann zu, dann standen sie auf und wollten das Restaurant verlassen, doch kurz vor der Tür wandte sich Luc noch einmal um.

					»Was denn jetzt noch?«, fragte der Notar, seine Wut nur mühsam kaschiert, als sich der Commissaire näherte.

					»Kannten Sie Christine Menasse eigentlich?«

					»Die tote Krankenschwester?« Er räusperte sich. »Na ja, nur vom Sehen.«

					»Hat Sie also kein Testament bei Ihnen gemacht?«

					»Was?« Er sah den Commissaire fragend an. »Nein, sie war doch noch jung. An so was denkt man erst, wenn man ein gewisses Alter …«

					»Was für einen Wagen fahren Sie?«, unterbrach ihn Luc.

					»Einen Mercedes. Wieso?«

					»Und wo ist der Wagen?«

					»Na, an meiner Kanzlei. Wo denn sonst? Der Weg ist so kurz, da laufe ich natürlich.«

					»Welche Farbe hat Ihr Wagen?«

					»Er ist schwarz – aber Commissaire, was soll denn das?«

					»Dazu kann ich nichts sagen, Maître, da sind nun wiederum meine Lippen versiegelt«, antwortete Luc und wandte sich um, ein leichtes Grinsen auf seinem Gesicht.

					»Ein ekelhafter Typ«, sagte Anouk, als sie auf dem Trottoir standen, nach der abgestandenen Küchenluft des Bistrots war die Kälte auf einmal ganz wohltuend. »Gott sei Dank haben wir da nichts bestellt. Ich hätte neben dem fetttriefenden Schnauzbart auch keinen Bissen runtergekriegt.«

					»Die armen Frösche«, erwiderte Luc. »Aber ich fürchte, er hat recht. Der Staatsanwalt wird den Teufel tun, einen Notar zur Auskunft zu verpflichten.«

					»Mal sehen«, erwiderte Anouk grinsend. »Ich habe gehört, der neue Staatsanwalt von Dax ist ein junger und sehr ehrgeiziger Mann. Wenn ich da meinen Charme spielen lasse …«

					Luc zwinkerte ihr zu. »Na, dann habe ich keinerlei Zweifel.«

					»Wohin geht’s nun?«

					»Zum Kloster«, erwiderte Luc. »Aber vorher machen wir noch einen kleinen Umweg.«

					Fünf Minuten später standen sie vor einem Holzhaus in zweiter Reihe an der Ausfallstraße in Richtung Strand. Wie bei allen Notaren gab es auch hier das goldene Schild über der Tür, das die Freiheitsstatue zeigte und die Aufschrift Republique Française. Neben der Tür stand dann auch auf einem anderen Schild der Name des Froschessers:

					Maître J.-M. Bladet, Notaire.

					Es gab einen Besucherparkplatz, der aber verlassen war. Daneben stand der schwarze Mercedes, genau wie der Mann es gesagt hatte. Luc ging um den Wagen herum, beugte sich an der Front zwei-, dreimal herunter und untersuchte die Stoßstange und die Motorhaube. Es war kein neues Modell mehr, es gab einige Kratzer, aber keine größeren Schäden.

					»Das sieht alles nicht nach einem Aufprall aus«, sagte er. »Und hier wurde auch nichts repariert, soweit ich das erkennen kann.«

					»Wäre ja auch zu schön gewesen«, erwiderte Anouk. Sie zog ihre Jacke enger um sich, weil sie fror. Es war wirklich bitterkalt, die blasse Wintersonne konnte nichts gegen die Schneeluft ausrichten.

					»Aber angenommen, es war kein Mord im Affekt, kein Unfall, nichts dergleichen, sondern eine geplante Tat: Würde der Täter dann seinen eigenen Wagen nehmen?«

					»Du hast recht«, murmelte Luc. »Du hast wieder einmal recht.«

				
					
						Kapitel 19

					
					 

					Es tat gut, endlich einmal nicht zu sprechen, sondern im Wagen zu sitzen und den eigenen Gedanken nachzuhängen, befand Luc, und er spürte, dass es Anouk, die schweigend neben ihm saß, genauso ging.

					Sie hatten die Küste verlassen und waren auf dem Weg gen Osten. Als sie die Seekiefernwälder hinter sich ließen und an Dax auf der Route Nationale vorbeifuhren, fanden sie sich bald in der Landschaft der Chalosse wieder, einer hügeligen Gegend mit kleinen Dörfern und Weilern, die allesamt wahnsinnig alt und pittoresk waren.

					Rechts und links der kurvigen Landstraße befanden sich Kuhweiden, die Tiere waren groß und kräftig, sie hatten glänzendes braunes Fell und schauten dem Wagen gutmütig nach. Luc wusste, dass ihr Fleisch eine Spezialität war, die Köche im ganzen Land priesen. Noch weiter hinein ins Landesinnere begannen die endlosen Maisfelder, die sich hier über Berg und Tal erstreckten, natürlich lagen sie jetzt im Winter brach, der Boden war hier sogar von noch mehr Schnee bedeckt als an der Küste, es würde noch Wochen dauern, bis die Landwirte den hart gefrorenen Untergrund wieder würden bewirtschaften können.

					Luc fuhr nicht schnell, sondern lenkte den alten Jaguar mit schnurrendem Motor durch die lang gezogenen Kurven, die Heizung des Oldtimers surrte, weil sie auf Hochtouren arbeiten musste, so kalt war es draußen. Es war kaum Verkehr, bei diesem Wetter waren nicht viele Menschen unterwegs. Es gab hier auch keine großen Städte, in die viele Pendler unterwegs waren, in diesem dünn besiedelten Landstrich arbeiteten die meisten Menschen ohnehin in der Landwirtschaft oder der Verwaltung der kleineren Dörfer.

					Kurz bevor sie Saint-Sever erreichten, war es Anouk, die zuerst ihre Sprache wiederfand.

					»Ich kann den Gesichtsausdruck dieses Notars nicht vergessen«, sagte sie. »Wie er sein Telefon schnell weggepackt hat, als der Arzt ihn anrief …«

					»Und es war nicht das erste Mal. Da standen schon drei verpasste Anrufe auf dem Display. Keine Ahnung, warum er die nicht gehört hat.«

					»Wahrscheinlich hat er zu laut geschmatzt«, sagte Anouk. »Aber was wollte der Docteur ihm wohl so dringend sagen?«

					»Ich wette um eine sehr gute Flasche Saint-Julien, dass es um unseren Besuch ging.«

					»Da würde ich lieber nicht dagegen wetten.«

					»Vielleicht findet Commissaire Schillinger ja noch jemand, der uns etwas Belastbares mitteilen kann.«

					»Ich glaube, sie ist die Richtige, um diesen Menschen auf den Zahn zu fühlen. Sie kann nämlich durchaus charmant sein, wenn sie will«, bemerkte Anouk.

					Luc nickte, dann griff er zum Telefon und wählte eine Nummer, bevor er das Gerät in die Mittelkonsole legte und die Freisprechanlage sich verband.

					»Oui, Commissaire?« Hugos Stimme klang so, als habe er nur auf den Anruf gewartet.

					»Mon cher, kannst du einmal checken, was für einen Wagen Docteur Berger aus Mimizan fährt? Und auch schauen, ob du etwas über den Mann vorliegen hast? Genau wie über Maître Bladet aus demselben Dorf?«

					»Natürlich, das mache ich gleich.«

					»Und ich habe noch eine wirklich blöde Aufgabe.«

					»Sie wissen doch, Commissaire, die stumpfen Tätigkeiten sind mir die liebsten.«

					»Wir müssen alle Autovermietungen abklappern, im Umkreis von – sagen wir – 200 Kilometern um den Tatort.«

					»Das ist tatsächlich eine Plackerei. Lassen Sie mich raten: Wir suchen nach einem schwarzen Wagen mit einem Unfallschaden …«

					»… der in den letzten zwei Tagen zurückgegeben wurde. Ganz genau.«

					»Wunderbar. Ich kümmere mich darum. Haben Sie sonst noch etwas?«

					»Wir sind gerade auf dem Weg zu einer Befragung. In einem Kloster in den östlichen Landes. Sag, hast du die Akten von der Krankenschwester schon erhalten?«

					»Der Berg wurde mir vorhin von einem Kurier gebracht. Ich mache mich gleich darüber her.«

					»Du bist nicht zu beneiden. Melde dich bitte, wenn du etwas hast, ja?«

					»Das mache ich.«

					Sie legten auf und nun war es Anouk, die ihr Telefon nahm. Sie hatte den Anruf beim Staatsanwalt noch hinausgezögert, weil sie sich erst eine richtige Taktik zurechtlegen wollte, um ihn zu überzeugen. Luc hörte ihr zu, wieder einmal beeindruckte ihn, wie sie ganz beiläufig sprach und doch schmeichelhaft, gerade so, als wäre ihr Anliegen nicht absolut wichtig für ihren Fall und als sei es nur der Genialität und Generosität des jungen Staatsanwalts zu verdanken, wenn sie ein Stück weiterkämen. Doch der Commissaire sah schon am Gesichtsausdruck seiner Partnerin, dass sie diesmal auf Granit biss. Als sie dankte und auflegte, schüttelte Anouk wütend den Kopf.

					»Er hat Angst«, murmelte sie. »Er sagt, dass die notarielle Schweigepflicht ja nicht direkt den Fall betrifft – eine Aufhebung wäre ihm zu heiß.«

					»Mist. So kommen wir dort also nicht weiter.«

					»Ein Grund mehr, unserem Priester auf den Zahn zu fühlen.«

					Der Jaguar passierte gerade das Ortsschild von Saint-Sever, schwarze Buchstaben auf weißem Grund mit roter Umrandung, dann fuhren sie durch das kleine Städtchen, das schon mehr als tausend Jahre alt war. Luc hatte einmal gelesen, dass die Römer hier schon im 5. Jahrhundert ein Militärlager errichtet hatten, später kamen die Benediktiner. Sie bauten das Kloster, auf das sie nun zusteuerten – und das nicht etwa am Rande des Städtchens irgendwo ländlich in einem Wald lag, sondern ganz zentral, am Ende der Rue Lafayette, die gesäumt war von kleinen Läden, dem Metzger, dem Bäcker, dem Schuhmacher und dem Fischhändler. Dann öffnete sich die Straße und ging über in den Hauptplatz, wo es zwei Bars gab und genau gegenüber die mächtige Abteikirche. Ein heute noch funktionierendes Kloster mitten in der Stadt, das war selten geworden, hier aber, in diesem historischen Städtchen, existierte diese Ordnung noch – und es war auch der Grund dafür, dass viele Touristen nach Saint-Sever kamen. Touristen und Gläubige.

					Luc parkte den Wagen im Schatten der Kirche, die von außen ganz unscheinbar aussah. Sie stiegen aus und gingen über den Dorfplatz. Aus der Bar drangen gedämpfte Stimmen nach draußen, die Tür zum Gastraum war bei dieser Kälte natürlich geschlossen.

					Er öffnete die Tür der Kirche, dann hielt er sie für Anouk auf, und sie traten ein. Luc war vorher noch nie hier gewesen, deshalb blieb er erst einmal stehen, vor Staunen und vor Rührung gleichermaßen. Es war ein erhabener Anblick, dieses Kirchenschiff, das aus sehr hellen Steinblöcken gebaut war, dazu kamen die bunten Fensterbilder hoch oben an allen Seiten, die das Licht von draußen aufspalteten und in bunten Spiegelungen hier drinnen auf den hellen Boden warfen.

					Der Commissaire ging zum Weihwasserbecken und tupfte sich etwas Wasser an die Stirn, dann bekreuzigte er sich. Er fühlte sich sofort erinnert an die wunderschöne Kirche Sacré-Cœur in Paris, die er immer so geliebt und die er oft besucht hatte, besonders bei den späten Abendgottesdiensten. Die Basilika auf dem heiligen Berg von Montmartre hatte für ihn eine ganz besondere Ausstrahlung gehabt, weil sie ganz anders als Notre-Dame vor dem Brand gewesen war, hell und einladend, freundlich und zuversichtlich, genauso, wie Kirchen für ihn sein mussten.

					Es war kalt im Kirchenschiff, sehr kalt sogar, die alten, mürben Steine waren offenbar kein guter Schutz gegen die Eiseskälte vor der Tür, und der Orden schien auch an der Heizung zu sparen – oder sparen zu müssen.

					Sie gingen rechts an den hölzernen Bänken vorbei, es war wirklich kein Mensch in dem Gotteshaus, und ihre Schritte hallten von den roten Bodenfliesen empor. Die Kronleuchter ließen ihre Schatten über den Boden gleiten, Anouk betrachtete hoch oben die Fensterbilder, während sich Luc dem Raum zuwandte, der sich neben dem Altar nach hinten weitete. Hier drinnen sah die Kirche viel größer und mächtiger aus, als es von draußen den Anschein hatte.

					Links des Altars hörten sie nun doch etwas, ein Rascheln, ein Reiben, dann erklang leise das Geräusch eines Streichholzes, das entflammte. Sie gingen an dem Altar mit den Säulen und dem Kreuz vorbei, da, in der Ecke stand ein Mönch und entzündete gerade eine der sechs hohen Kerzen. Er trug eine schwarze Tunika und wandte sich ihnen zu, er nickte stumm, doch er sprach kein Wort.

					»Wir suchen Père Oscar«, sagte Luc und bemühte sich zu flüstern, doch seine Stimme klang in dem riesigen Raum viel lauter, als er es wollte.

					Der Mönch in dem schwarzen Umhang griff sich in den Gürtel, der nicht mehr als ein verknotetes Seil war, dann machte er eine Geste, einem Kopfnicken gleich, und wies damit in den Teil des Klosters, der sich dem Kirchenschiff anschloss.

					Luc nickte ebenfalls, dann gingen er und Anouk auf eine schmale Tür zu, die sich hinter dem Altar befand. Sie öffneten sie und standen auf einmal in einem langen Flur, an dessen Ende Menschen zu sehen waren, die allesamt in einen Raum strebten. Es waren Mönche, sie alle trugen die gleiche, schlichte Kleidung, auch wenn das im Gegenlicht schwer zu erkennen war.

					Auch hier, in diesem Flur, war es noch so kalt, dass Luc seinen eigenen Atem als kleine Wolke sah, die aus seinem Mund drang.

					Als sie am Ende des Flurs ankamen, lag dieser wieder verlassen da, doch zu ihrer Rechten hörten sie, wie Stühle knarzend über den Boden geschoben wurden, auch das Geklapper von Geschirr war zu vernehmen. Luc sah Anouk fragend an. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, hier einfach so reinzuplatzen, dies war ein heiliger Ort – und doch hatte der Priester ihnen ja bedeutet, ihn hierhin zu begleiten. Und so war es Anouk, die mit den Schultern zuckte und voranging. Einem weiteren Flur schloss sich ein großer Saal an, in dem auf einmal eine ganz andere Temperatur herrschte. Es war warm, wohl auch durch die vielen Männer in den schwarzen Kutten, die schon Platz genommen hatten, aber sicher besonders durch den alten Ofen im hinteren Teil, in dem ein Feuer loderte. Darauf stand ein riesiger Topf, aus dem ein Mönch mit einer riesigen Kelle Schüssel für Schüssel vollschöpfte und sie den wartenden Mönchen reichte.

					Luc ließ seinen Blick schweifen, bis seine Augen die von Père Oscar trafen. Der Mann nahm gerade an einem Tisch vis-à-vis des Ofens Platz und nickte dem Commissaire zu, sein Lächeln schien aufrichtig. Er wies mit der Hand zur Essensausgabe und bedeutete den beiden Neuankömmlingen, sich auch dort zu bedienen.

					Luc wusste, dass es wohl keine Möglichkeit gab, dieses Essen zu stören, das gemeinsame Abendessen war im Kloster heilig, so wie alle Mahlzeiten des Tages. Also reihten auch sie sich vor dem Ofen ein, der Mönch füllte ihnen je eine Schüssel, und der Commissaire konnte sofort riechen, was hier serviert wurde, der Duft war kräftig und fettig und gut, genau richtig nach diesem langen, kalten Tag.

					Er nahm die heiße Schüssel mit beiden Händen, dann trug er sie zu zwei freien Plätzen. Anouk folgte ihm, gemeinsam nahmen sie Platz.

					Es war keineswegs so, als wären sie die Elefanten im Raum, dachte Luc – sie waren einfach so empfangen und in die Mitte genommen worden, ganz ohne Aufsehen zu erregen und ohne auch nur ein einziges Wort sagen zu müssen. Es schien, in diesem Kloster waren Gäste nichts Ungewöhnliches, niemand schien sich an ihnen zu stören.

					Alle Mönche legten nun in einer einzigen, fließenden Bewegung ihre Löffel auf den Tisch, sie taten es so synchron wie Profisportler, gerade so, als hätte es ein geheimes Zeichen gegeben. Doch das Zeichen begann gerade erst: Es waren die Glocken des Kirchturms, die nun begannen, laut und eindringlich zu läuten. Einmal, zweimal, dreimal, viermal, fünfmal, sechsmal.

					Achtzehn Uhr. Die Zeit des Abendessens.

					Als die Glocken endeten und nur noch als leises Echo durch das Kloster hallten, stand einer der Mönche auf, er faltete die Hände, so wie es auch die sitzenden Mönche taten, und begann, das Angelus-Gebet des Abends zu sprechen.

					»Brüder«, sagte der Mann, und mit einem Seitenblick zu Anouk räusperte er sich und fügte schnell hinzu: »Brüder und Schwestern. Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt. Bitte für uns, o Maria, heilige Gottesgebärerin, auf dass wir würdig werden der Verheißungen Christi. Wir danken dir für diese Gaben und gedenken zum Abend unserer lieben Verstorbenen: Herr, gib ihnen die ewige Ruhe. Und das ewige Licht leuchte ihnen. Herr, lass sie ruhen in Frieden.

					Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.«

					Beim Vaterunser hatten sie alle mitgesprochen, alle Mönche, Luc und auch Anouk – und beim Amen hatten sie alle ihre Blicke gesenkt, die Augen auf den Boden gerichtet, dann hatten sie sich bekreuzigt und für einen Moment innegehalten. Doch als sie dann nach Sekunden wieder aufsahen, hatte sich die Stimmung gewandelt. Auf den meisten Gesichtern lag nun ein beseeltes Lächeln, so, als wären die Aufgaben des Tages erfüllt und es ginge nun in den Feierabend und in die Erfüllung, dieses Mahl genießen zu dürfen. Und es war wirklich ein ganz besonderes Mahl, dachte der Commissaire, der sich daran erinnerte, dass sein Vater es oft gekocht hatte, als Luc noch ein Kind gewesen war.

					Es war die Garbure landaise, vor hundert Jahren das Essen der einfachen Leute, der Bauern, der Viehzüchter – und in jedem Haus gab es ein ganz spezielles, eigenes Rezept. Früher hatten die Menschen auch noch mehr Zeit – denn die brauchte es besonders, um diese Suppe zu bereiten. Stundenlang simmerte sie vor sich hin – und genau so duftete auch diese hier, und die Fettaugen obenauf ließen Luc darauf schließen, dass sie mit wunderbar fettigem Huhn angesetzt worden war. Im ganzen Südwesten aß man diese Suppe mit reichlich Kohl, hier in den Landes wurde vorwiegend Grünkohl verwendet. Dazu kamen Kartoffeln, Zwiebeln, Karotten, Knoblauch, weiße Bohnen und Erbsen und das Fleisch von den eingelegten Entenkeulen aus den Dörfern ringsum, das so dunkel und zart war, voller Geschmack und Aroma. Luc probierte von der heißen Suppe, und schon der erste Löffel wärmte ihn von innen und sorgte für ein Glücksgefühl, das den Commissaire wie eine Zeitmaschine zurückversetzte in die kleine Holzhütte, in der er als Kind mit seinem Papa Alain genau diese Suppe gegessen hatte. Er hob den Blick und lächelte, und er sah, dass auch die Mönche ringsum versonnen und schweigend aßen. Die Tische standen in einem Viereck in dem großen Refektorium, dem Speisesaal des Klosters, und so konnte er in alle Gesichter der Männer blicken. Es gab sehr junge Mönche, aber auch Greise mit weißem Haar, und sie alle trugen dieselbe Tunika, die schon der Mönch in der Kirche getragen hatte. Immer wieder blieb Lucs Blick an Père Oscar hängen, der bester Laune schien, er schlürfte seine Suppe und nickte immer wieder seinen Nachbarn zu, einige Male sah er auch zu seinen beiden Besuchern herüber, er wusste sehr wohl, dass er beobachtet wurde, so schien es Luc jedenfalls.

					Nur einmal, kurz vor Ende der Mahlzeit, erwischte der Commissaire einen Moment, wo der Priester sich unbeobachtet wähnte. Er starrte die Wand des Speisesaals an, den Löffel hatte er sinken lassen, sein Blick war düster und nachdenklich. Nach Sekunden aber erwachte er wieder aus seiner Starre, Luc wandte schnell den Blick ab.

					Die ersten Mönche schoben ihre Schalen von sich, einige aber taten etwas sehr Traditionelles, das vor hundert Jahren noch leckerer Alltag gewesen, heute aber aus der Tischzeremonie weitgehend verschwunden war: Sie gossen aus ihren Gläsern ein paar Schlucke Rotwein in den Suppenteller, ganz vorsichtig und langsam, dann rührten sie den Suppenrest mit dem Wein um und hoben schließlich den Teller an den Mund, um die Mischung genuss- und geräuschvoll auszuschlürfen.

					Das war die sogenannte Chabrot, hier in der Gascogne wurde sie auch Goudale genannt.

					Anouk und Luc grinsten einander an, dann nahm auch die Commissaire eine der Karaffen, die auf dem Tisch standen, goss erst Luc ein bisschen Rotwein in seine Schüssel, dann sich selbst. Beide rührten vorsichtig um, dann hoben sie die Schüssel an und schlürften den nun roten Suppenrest ganz genüsslich. Wieder mussten beide grinsen. Es war eine völlig veraltete Bauerntradition, die unter Verweis auf die Tischmanieren kaum noch jemand machte. Und doch musste Luc zugeben, dass die Schlürferei nicht nur sehr erheiternd war, sondern vor allem absolut lecker. Der Wein und das Fett der Suppe ergänzten sich wunderbar, und in seinem Bauch war es nun so warm, dass ihn die Kälte des Tages nicht mehr schreckte. So ließ sich womöglich auch eine Nacht in einem kalten Kloster aushalten.

					Die Mönche saßen noch ein paar Minuten auf ihren Stühlen, sie tranken den Wein aus, manche waren schon wieder im stillen Gebet versunken. Nach und nach standen aber einige auf, auch Père Oscar erhob sich und machte ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.

					Sie verließen das Refektorium und gingen den Flur entlang, durch eine große Pforte traten sie nach draußen und standen plötzlich in einem wunderschönen Arkadengang, der den Klostergarten umschloss. Es war ein prächtiger Innenhof mit weiten Rasenflächen und säuberlich gestutzten Rabatten. Im Frühling musste es hier herrlich blühen, dachte Luc, all die Sträucher und Blumenbeete. Die Benediktiner waren ja dafür bekannt, dass sie sich um ihre Gärten besonders gut kümmerten. Viele dieser Klöster lebten selbst noch in diesen Zeiten autark, weil sie Landwirtschaft betrieben, Gemüse anbauten, manche hielten auch Tiere. Ob das auch in diesem Kloster mitten in dem kleinen Städtchen so war, vermochte Luc nicht zu sagen. Dieser Garten aber sah hingebungsvoll gepflegt aus, sogar jetzt im tiefsten Winter. Der Rasen hätte auch auf einem feinen Golfplatz nicht besser aussehen können. Arkadengänge führten einmal um den ganzen Garten herum. Rechts ging im Abstand von einigen Metern stets eine Tür ab. Bei einer von ihnen hielt Père Oscar an. Er nahm einen alten Schlüssel aus seiner Tasche, schloss auf und betrat seine Zelle. Die beiden Commissaires folgten ihm. Im Inneren blieben sie erst mal stehen, weil das Zimmer so ganz anders aussah, als sie es erwartet hatten. Luc war immer vom alten Klischee ausgegangen, dass Mönche in einer kargen Zelle wohnten. Hier aber standen wunderschöne alte Holzmöbel, ein großes Bücherregal aus Edelholz, an der Wand hingen Bilder mit Kirchenszenen und ein feingeschnitztes Kreuz. Gegenüber befand sich ein steinerner Kamin, in dem ein Holzfeuer brannte. Mittlerweile war die Glut schon rot, aber Père Oscar legte rasch einen neuen Holzscheit auf, sodass die Flammen gleich wieder hellgelb und warm loderten. In der Ecke stand ein bequemer Ledersessel, daneben auf einem Beistelltischchen lagen einige Bücher übereinander, das oberste war aufgeschlagen.

					»Bitte«, sagte er und es war sein erstes Wort an diesem Abend, das er an sie richtete, »nehmen Sie doch Platz.« Neben dem Sessel gab es noch zwei Holzstühle, die deutlich unbequemer aussahen. Die beiden Polizisten schoben sie sich zurecht und setzten sich.

					»Ich habe nicht oft Besucher, ich hoffe, die Stühle sind in Ordnung«, sagte der Priester, als habe er ihre Gedanken erraten. Er faltete seine Hände und nickte ihnen aufmunternd zu.

					»Also, Madame, Monsieur, was kann ich für Sie tun?«

					»Wir sind hier, mon Père, weil uns der Tod der Krankenschwester beschäftigt, die Sie heute mit Ihrer Gemeinde betrauert haben.« Lucs Stimme war ruhig und freundlich.

					»Es ist wirklich ein schmerzlicher Verlust«, sagte der Priester und nickte bekräftigend, sein Kopf bewegte sich immer wieder auf und ab. »Ich habe heute in allen drei Gemeinden einen Trauergottesdienst gefeiert. Sie können sich den Schmerz der Menschen gar nicht vorstellen. Für die meisten war Christine wie – nun ja, wirklich – wie eine eigene Tochter.«

					»Wir haben schon gehört«, erwiderte Anouk, »dass Sie den Menschen dort sehr nahe stand.«

					»Viel näher, als es eine Krankenschwester normalerweise tun würde«, erwiderte der Priester. »Wissen Sie, diese kleinen Dörfer können besonders einsame Orte werden. Frankreich ist ein zentralistisches Land. Alle jungen Leute gehen von hier weg, um in Paris oder in Bordeaux Karriere zu machen. Dabei sind es die Alten, die früher den Kern der Familie gebildet haben. Die, um die sich auch die Jungen geschart haben. Aber heute ist das nicht mehr so. Die Alten werden alleingelassen. Manche sprechen wochenlang mit keiner Menschenseele. Teils sind sie krank oder gebrechlich, außerdem möchte ja auch nicht jeder in die Bar des Dorfes gehen. Sehen Sie, es gibt Menschen, die waren zeit ihres Lebens introvertiert und still. Die Seele geht ein, wenn es immer still ist. Wir Menschen sind Herdentiere, uns tut es nicht gut, zu lange allein zu sein.«

					»Nun, Sie haben sich ja auch für ein Leben in der Einsamkeit entschieden«, erwiderte Anouk.

					»Oh nein«, fuhr Père Oscar lächelnd auf, »das Klosterleben ist ganz und gar nicht einsam. Hier ist es die Gemeinschaft, die uns zusammenhält, wir essen jede Mahlzeit gemeinsam, wie Sie es eben gesehen haben, und wir haben die Gottesdienste und die Arbeit im Garten – und ich habe ja immer auch Gott an meiner Seite.«

					»Das klingt nach einem sehr sinnvollen Leben«, sagte Luc und fragte sich in diesem Moment zum ersten Mal, ob er so ein Leben führen könnte. In einer Gemeinschaft von Gläubigen, ganz ohne Familienrückhalt. Aber wahrscheinlich waren die Mönche selbst wie eine Familie.

					»Sie kümmern sich um die Alten in Ihren Gemeinden, ist es nicht so?«

					»Ich freue mich, dass ich diese Aufgabe übernehmen darf. Wissen Sie, die Stellen der Dorfpfarrer sind oft unbesetzt. Früher waren das respektable Stellen, aber es gibt immer weniger junge Leute, die Priester werden – und dann möchten die auch lieber in der Stadt arbeiten oder ins Ausland gehen. Deshalb hat sich unser Kloster entschieden, die Kirchen der verwaisten Dörfer in der Region zu übernehmen. Und so sind mir diese drei Gemeinden zugefallen. Ich halte dort Gottesdienste und besuche die Gläubigen. Aber natürlich hatte Christine viel mehr mit ihnen zu tun, weil sie ja manche Leute jeden Tag daheim besucht hat. Vor allem jene, die chronisch krank sind. Es gibt ja auch viele, die keine Kinder haben, weil es sich im Leben nicht ergeben hat. Die brauchen auch ein paar gute Worte – und dafür hat die Schwester gesorgt, genau wie ich. Es gibt dort zum Beispiel eine alte Frau. Sie wollte immer Kinder haben, aber es hat nicht geklappt. Dann ist der Mann gestorben, und jetzt ist sie seit zwanzig Jahren allein. Sie wünscht sich jeden Tag, dass Gott sie endlich abberuft aus diesem einsamen Leben. Was soll ich da sagen? Ich versuche, ihr die Schönheit des Lebens vor Augen zu führen, aber ganz im Ernst: Was soll sie Schönes an diesem Leben finden, in dem sie sich so nach Gemeinschaft sehnt, aber ganz allein ist auf der Welt? Es sind schlimme Schicksale, denen ich da begegne, Tag für Tag. Aber immer wieder gibt es auch Hoffnung.«

					»Worüber reden Sie denn mit Ihren Gläubigen?«, fragte Luc, der nicht umhinkam, Respekt für diesen Mann zu empfinden.

					»Das ist ganz unterschiedlich, Commissaire. Manchmal beten wir. Manchmal erzählen die Menschen von ihren Sorgen. Manchmal erzählen sie einfach von früher, weil sich das wahre Leben der Alten seit jeher in einer ganz anderen Zeit abgespielt hat, und sie wollen sich einfach nur daran erinnern, mit mir gemeinsam. Ich mache da keine Vorgaben. Ich komme, wie ich bin, und nehme die Menschen so an, wie sie sind. Das ist meine Aufgabe als Priester.«

					»Das klingt sehr ehrenwert, Père Oscar«, sagte Luc. »Wir wollten Sie aber noch etwas anderes fragen: Es gab viele Todesfälle rund um Mimizan, vor allem im letzten Jahr. Ist es nicht so?«

					»Das stimmt«, erwiderte der Priester. »Es gab eine Häufung von Verstorbenen.«

					»Und wie wir hören, gab es immer wieder Zuwendungen von den Menschen. Zuwendungen an Sie – und an Ihre Kirche.«

					»Hmm«, erwiderte der Priester, nichts weiter, sein Lächeln war immer noch da, aber es schien vorsichtiger zu sein, so, als prüfe er, ob noch etwas käme.

					»Monsieur Ortiz, zum Beispiel«, fuhr Luc fort. »Er hat Ihnen sein Haus vermacht.«

					Der Priester blickte eine Weile stumm ins Kaminfeuer, dann wandte er Luc den Blick zu. Immer noch waren seine Züge freundlich.

					»Sie haben recht, Commissaire«, sagte er. »Wir haben Zuwendungen erhalten von Menschen, die keine Angehörigen mehr haben oder wie in dem Fall von Monsieur Ortiz, den Sie eben erwähnt haben, die ihren Angehörigen andere Dinge vermachen als das Haus, weil die Kinder ohnehin längst woanders sind – er wollte nicht, dass sein Elternhaus hier verfällt. Deshalb hat er es uns vermacht. Ja, es gibt diese Erbschaften.«

					»Sie haben auch Häuser von alten Leuten erworben, denen die Kirche dann eine Leibrente gezahlt hat, oder?«

					»Nun ja, der Staat versagt bei vielen Rentnern. Die Rente reicht einfach nicht zum Leben, zum Sterben ist sie aber noch zu hoch. Da springen wir ein: Die Leute können in ihren Häusern bleiben, und wir zahlen ihnen Geld, damit es für ein gutes Leben reicht.«

					Luc zog eine Augenbraue hoch.

					»Sie erwähnen dabei aber nicht, dass Sie die Immobilien nach dem Tod der Leute dann sehr gern in Besitz nehmen.«

					»Vente en viager ist hierzulande ein häufig angewandtes System. Schauen Sie doch bei den Immobilien-Inseraten nach. Viele Alte müssen das machen, um über die Runden zu kommen. Und wir zahlen das Geld ja, dann gehören uns hinterher natürlich auch die Häuser. Warum sollte ich das auch verheimlichen?«

					»Weil der Notar der Gemeinde ein sehr großes Geheimnis daraus macht«, sagte Anouk.

					»Nun, das ist wohl seinem Berufsstand geschuldet«, erwiderte der Priester. »Meine Schweigepflicht gilt natürlich auch, aber da Sie in einem Mordfall ermitteln und die betreffenden Personen auch schon von uns gegangen sind, kann ich in engen Grenzen darüber reden. Es gab diese Käufe und diese Erbschaften, aber ich weiß nicht, was die Polizei daran verdächtig findet.«

					»Nun, wir fragen uns, warum es so viele Menschen, die von Ihnen Leibrenten bezogen, in einem kurzen Zeitraum getroffen hat. Und warum so viele Menschen Ihrem Kloster so hohe Erbschaften hinterlassen haben.«

					Die Augen des Priesters verengten sich. Für einen Moment war nur das Knistern des Kamins zu hören. Dann sagte Père Oscar: »Ich weiß nicht, von welchen hohen Erbschaften Sie sprechen. Aber ich ahne natürlich, worauf Sie hinauswollen, Commissaire. Glauben Sie mir, ich bin ja nicht weltfremd. Manche in der Kirche sind das, aber ich weiß ganz genau über das Leben außerhalb dieser Mauern Bescheid – ich weiß auch, was viele Menschen über die katholische Kirche denken. Ich weiß sehr genau, was über Priester gesagt wird, über sexuellen Missbrauch und über diesen ganzen Mist. Natürlich gibt es das, und natürlich gibt es Priester, die ihre Macht missbrauchen. Aber ich möchte Sie fragen: Glauben Sie, die Welt wäre besser, wenn es keine Kirche gäbe? Meinen Sie, die alten Leute würden sich freuen, wenn ich sie nicht mehr besuchen käme? Ich glaube das nicht, Madame, Monsieur, ich glaube, die Kirche ist so wichtig wie die Menschen, die in ihr wirken. Und ich kann Ihnen nur sagen, dass mein Herz rein ist. Ich möchte den Menschen helfen, und wenn die sich dann in irgendeiner Form erkenntlich zeigen, dann ist das so. Aber es ist nichts, wonach ich strebe. Ich gehe nicht zu den alten Leuten und schwatze ihnen ihr Geld ab. Das finde ich ungeheuerlich!« Seine Stimme war lauter geworden.

					»Nun, ein Haus ist aber ein sehr großer Wert, um sich erkenntlich zu zeigen, oder?

					»Auch das stimmt, natürlich. Aber was soll ich denn jemandem entgegnen, der keine Familie hat? Wem soll er das Haus denn vermachen? Ich bin es, der diese Menschen besucht hat. Sie vertrauen mir – und sie wollen, dass es auch weiterhin Priester gibt, die ihre Arbeit machen. Die alten Leute spüren ja auch, dass die Kirche überall in der schnellen Welt, hier in Europa, in den USA und sonstwo auf dem Rückzug ist, überall eigentlich außer in Asien und Afrika. Und anders als etwa in Deutschland gibt es hier auch keine Kirchensteuer. Wir müssen uns irgendwie finanzieren, und natürlich helfe ich meinem Orden, wenn wir gewisse Zuwendungen bekommen – aber es ist nichts, wonach ich strebe. Oder wonach ich betteln würde. Das kann ich nur noch einmal wiederholen.«

					»Wenn Ihr Herz rein ist und wenn Sie nichts zu verbergen haben, dann sagen Sie uns doch bitte, von welchen Verstorbenen Sie welche Zuwendungen erhalten haben?«

					»Nun, Commissaire, ich hatte ja gesagt, dass ich nur in sehr engen Grenzen antworten kann. Und ich denke, Ihre Frage liegt außerhalb dieser engen Grenzen. Wie gesagt: Die Menschen vertrauen mir, und ich werde dieses Vertrauen auch im Tod nicht missbrauchen. Außerdem sind viele der Erbschaften noch gar nicht endgültig geklärt. Auch die Eintragungen der verkauften Immobilien stehen im Katasteramt noch aus.«

					»Könnte es sein, dass es alle Toten betrifft? Dass Ihnen alle etwas verkauft oder vermacht haben?«, fragte Anouk. »Mit anderen Worten: Dass nur gestorben ist, wer mit Ihnen Geschäfte gemacht hat?«

					Nun war es mit der Contenance des Priesters vorbei. Er presste die Hände zusammen, als würde er eine einzige große Faust ballen, und seine Wangen hatten Farbe bekommen, ob durch die Hitze des Kamins oder durch seine Wut, ließ sich nicht sagen.

					»Das weise ich entschieden von mir, Madame. Gott hat entschieden, diese Menschen zu sich zu rufen. Sie können mir nicht unterstellen, dass ich auch nur im Entferntesten damit zu tun habe. Das ist nicht nur infam, das ist Gotteslästerung.«

					»Es würde uns sehr helfen, wenn Sie mitarbeiten, Monsieur le Père.«

					»Das habe ich, Commissaire, aber dieser Vorwurf geht mir entschieden zu weit. Ich … ich bitte Sie, jetzt zu gehen.«

					»Wir müssen wissen, wer Ihnen etwas vermacht hat.«

					»Ein Nein ist ein Nein, Commissaire.«

					Luc sah Anouk an, dann zuckte er die Schultern und stand als Erster auf. Anouk folgte ihm. Als er sich noch mal umwandte, sah er, wie der Priester in seinem Sessel bebte vor Zorn.

					»Was für ein Auto fahren Sie, Père Oscar?«

					»Einen Geländewagen, den mir das Kloster zur Verfügung stellt.«

					»Und welche Farbe hat der? Ist er schwarz?« Anouks Stimme war schneidend.

					»Gehen Sie bitte …«, erwiderte der Priester, dann versank er in tiefem Schweigen.

					Leise schloss Luc die Tür hinter ihnen.

					»Wie war das Sprichwort?«, fragte Anouk leise, »getroffene Hunde bellen?«

				
					
						Kapitel 20

					
					 

					Eine Stunde später, der Himmel war schon völlig dunkel und sternenklar und der Mond stand hell hoch oben am Firmament, hielt Luc den alten Jaguar vor dem hübschen Strandhäuschen, das im typischen Landaiser Stil gehalten war: Es hatte ein rotes Giebeldach und blaue Fensterläden, die Fassade war aus Beton, der von dunklen Holzbalken durchbrochen war. Im Baskenland waren die entweder rot oder schwarz, hier in den Landes aber waren die Bauherren freier in der Farbwahl gewesen. So hatte Commissaire Preud’homme sich entschieden, die Balken in dunklem Grün anzustreichen, sodass das Haus so bunt war wie ein Papagei.

					Links die kleine Straße entlang war der Kirchturm von Vielle-Saint-Girons zu sehen, dort befanden sich auch die Post, der Tabac und die Boulangerie, das war das sehr übersichtliche Zentrum des Dorfes.

					Die Preud’hommes hatten eine Lichterkette gespannt, die eingeschaltet war, sodass ein sanfter goldener Glanz über dem Garten lag. Luc wusste, wie üppig dieser Garten bepflanzt war, weil die Preud’hommes all ihre Liebe dort hineinsteckten. Einmal, vor zwei Jahren, hatte Luc den alten Commissaire dabei erwischt, wie er versonnen seine Rosen beschnitt – und es schien für ihn damals nichts Schöneres zu geben. Luc hoffte, nach seiner Pensionierung auch etwas zu finden, das ihn so sehr erfüllte wie die Arbeit an Kriminalfällen.

					Anouk wollte gerade an dem hölzernen Gartenzaun klingeln, doch da hielt hinter dem Jaguar noch der vertraute Wagen ihrer Partnerin. Rose Schillinger schälte sich von ihrem Fahrersitz und kam langsam auf sie zu. Sie sah erschöpft aus und ging auch so.

					»Puuh«, sagte sie, »das war auf jeden Fall einer der kilometerreichsten Tage meines Lebens – und zwar zu Fuß.«

					»Und? War er wenigstens erfolgreich?«

					»Das ist es ja«, sagte die Polizistin und stöhnte. »Ich habe erst den Wald am Tatort durchsucht, aber da war schon alles abgegrast. Und dann bin ich wirklich von Haus zu Haus gegangen, vor allem im Umfeld der Toten des letzten Jahres. Ich habe mit mindestens einem Dutzend Nachbarn gesprochen. Die ahnen alle was, sagen, dass die Verstorbenen vorher kerngesund gewesen seien, aber wer könne schon wissen, wie das Leben spielt? Und dass die meisten keine Angehörigen gehabt hätten.«

					»Gab es etwas zu dem Nachlass?«

					»Eine Nachbarin sagte, dass der Priester bei der Toten ein- und ausging. Sie war wohl das letzte Opfer, eine Jeannine Titon. Starb erst vor zwei Wochen. Sie kann sich vorstellen, dass die alte Frau dem Priester etwas vermacht hat. Aber genau wusste sie es natürlich nicht. Herrje, die Leute reden und reden – aber eigentlich wissen sie gar nichts. Und das macht mich fuchsteufelswild.«

					»Verständlich«, entgegnete Anouk. »Aber ich denke, jetzt werden wir erst einmal kulinarisch entlohnt.«

					Sie drückte die Klingel, drinnen im Haus hörte man den Gong, dann wurde schon nach wenigen Augenblicken die Tür geöffnet. Im Türrahmen standen sie beide, Paul und Barbara, seine Frau, beide trugen Wollpullover und bequeme Hosen und hatten die Arme umeinandergelegt, lächelnd sahen sie ihre Gäste an.

					»Nun aber herein, stehen Sie nicht so lange in der Kälte rum«, rief die hübsche Frau mit den grauen Haaren und winkte sie heran. »Es ist wirklich eisig heute Abend. Der Wind vom Meer lässt uns bibbern.«

					Die drei Beamten begrüßten das strahlende Paar, dann traten sie ein in die gute Stube, die von einem Holzfeuer geheizt war. Es war ein gemütliches Heim, und Luc bemerkte gleich die schönen alten Landhausmöbel und die wenigen, geschmackvollen Bilder an den Wänden, die vielen Bücher in den Regalen, dazu standen auf dem Kaminsims Familienfotos. Der alte Commissaire Preud’homme hatte auch zu seiner aktiven Zeit nie einen Hehl daraus gemacht, dass seine Familie für ihn an erster Stelle stand.

					Anders als in vielen anderen alten Häusern war hier die Küche in den Wohnraum integriert, offenbar hatten die Preud’hommes mehrere Wände herausreißen lassen. Es gab einen alten gusseisernen Herd, der mit Holz angefeuert wurde. Darauf standen mehrere Pfannen bereit, und das Feuer brannte schon.

					»Es ist alles bereit. Wir dachten, Ihr seid bestimmt hungrig, oder? Aber erstmal …«, Paul reichte ihnen allen ein Glas mit prickelndem Inhalt. »Erst mal stoßen wir an. Auf meine Nachfolgerin an der Spitze der Police Nationale, auf unseren Neuzugang aus dem Norden«, dabei sah er erst Anouk und dann die Schillinger fröhlich an, bevor er Luc seinen Blick zuwandte und fortfuhr: »Und auf meinen besten Schüler, den Commissaire, der niemals hierher in den flachen Südwesten zurückkehren wollte und nun nicht von hier wegzubekommen ist.«

					»Darauf trinke ich sehr gern«, sagte Anouk augenzwinkernd, dann stießen sie miteinander an. Der Champagner war eiskalt und sehr trocken, er schmeckte nach aromatischen Trauben und perlte so wunderbar, seine Frische kontrastierte perfekt zu der Wärme, die hier drinnen herrschte. Ein wunderbarer Tropfen, dachte Luc, doch so richtig frei und fröhlich war er immer noch nicht.

					»Wobei ich mich gerade nicht wie Ihr bester Schüler fühle, Paul, sondern wie ein Polizist, der nicht weiterweiß«, sagte er und grinste ein wenig verkniffen.

					»Oh, hat die Festnahme gestern denn nichts gebracht?«

					Der Commissaire schüttelte den Kopf. »Der Mann ist ein Mistkerl, aber wir glauben dennoch nicht, dass er schuld am Tod der Krankenschwester ist.«

					»Das müssen Sie uns gleich alles in Ruhe erzählen«, sagte Barbara, »aber nun werde ich erst mal unser Abendessen in Form bringen. Wir dachten, dass Sie nach einem solchen Tag am liebsten etwas sehr Deftiges aus unserer Region genießen würden. Deshalb steht Paul seit heute Morgen am Herd.«

					»Ma chère, nun mach es mal nicht größer, als es war. Ich habe doch einfach nur ein paar Keulen vorbereitet …« Paul war das Kompliment seiner Gattin sichtlich unangenehm.

					»Es gibt doch nicht etwa …«, nun spürte Luc doch etwas Leichtigkeit in sich, zusammen mit der Vorfreude auf eines seiner Lieblingsgerichte.

					»Oh doch, mon cher Luc, ich habe mich erinnert, wie sehr Sie Confit de Canard mögen. Und es gibt ja wohl keine Zeit im Jahr, zu der dieses Gericht so gut passt wie zu diesem verschneiten Dezember.«

					»Ach, wenn Sie mich fragen, Paul, ich esse die Entenkeulen auch im August«, erwiderte Luc.

					»Das stimmt«, ergänzte Anouk lachend. »Da kann er auch bei 40 Grad nicht widerstehen.«

					»Dann hoffe ich, dass Sie unsere Keulen überzeugen werden. Wir haben sie von einer Entenzüchterin, die eine halbe Stunde von hier im Landesinneren ihre Tiere großzieht. Die picken den ganzen Sommer über draußen auf einer Wiese frisches Gras und haben ein wirklich schönes Leben – und genau so schmecken sie auch. Und während Barbara euch jetzt den Rotwein einschenkt, kümmere ich mich noch um die Kartoffeln.«

					Paul nahm eine große Schüssel von der Anrichte, darin hatte er riesige Kartoffeln in dicke Scheiben geschnitten. Dann nahm er eine gusseiserne Pfanne vom Haken, gab einen riesigen Würfel Entenfett hinein und stellte sie auf den heißen Herd. Sofort zischte und brutzelte es, dann gab der alte Commissaire mehrere kleingehackte Knoblauchzehen hinzu und ließ sie in dem Fett andünsten, bevor er sie wieder herausnahm und noch warm in eine kleinere Schüssel gab, darin waren Petersilie, Olivenöl und Piment d’Espelette.

					»Jetzt haben wir schon mal die Persillade«, sagte er, während er die Mischung mit Salz und reichlich Pfeffer würzte. Dann gab er die Kartoffelscheiben nach und nach in das heiße Entenfett, bis alle Scheiben damit bedeckt waren. Nun schüttelte Paul die Pfanne und stellte sie wieder auf den Herd. »So, das dauert jetzt noch zwanzig Minuten, dann ist alles gar. Machen wir uns an die Keulen.«

					Barbara öffnete währenddessen fachkundig eine Flasche Wein, dann goss sie ihn in die Gläser. Der rote Wein war dunkel und voll, Luc roch daran und konnte den Duft von Himbeeren und dunkler Schokolade wahrnehmen.

					»Das ist ein Tursan aus unserer Region, ein ganz wunderbarer Wein. Er ist noch sehr jung, gerade einmal vier Jahre, aber dafür ist er schon so wuchtig und gehaltvoll, er wird perfekt zu dem deftigen Essen passen.«

					»Ich liebe Tursan«, sagte Luc und bedankte sich lächelnd. »Es ist ein Wunder, dass die Weine aus den Landes in Frankreich so unbekannt sind. Dabei können sie in der Qualität mit so manchem Grand Cru aus Bordeaux locker mithalten. Und kosten nicht einmal ein Zehntel von einer guten Flasche aus dem Médoc.«

					»Und sie sind auch noch gesund«, erklärte Barbara. »Der Tursan stammt hauptsächlich aus der Tannat-Traube, die ja schon dem Namen nach wahnsinnig viele Tannine enthält. Die Winzer hier in der Region verarbeiten ihn nur ganz schonend, sodass all die gesunden Polyphenole und die Gerbsäure erhalten bleiben. Diese Stoffe sorgen für ein gesundes Herz und kämpfen im Körper gegen das Cholesterin. Dieser Wein soll der gesündeste Rotwein überhaupt sein. Außer hier bei uns wird er noch auf Sardinien angebaut, in beiden Regionen werden die Menschen so alt wie nirgendwo sonst auf der Welt.«

					»Dann tun wir unseren Körpern ja auch noch einen Gefallen«, sagte Anouk.

					»Und nach diesem Essen ist es ohnehin gut, dass irgendetwas gegen das Cholesterin in uns ankämpft«, erwiderte die Schillinger lachend nach einem Seitenblick in die Pfanne, in der das Entenfett auf den Kartoffeln einen glasigen Film hinterließ.

					Luc aber musste nach Barbaras Worten gleich wieder an all die alten Leute aus Mimizan denken, die eigentlich kerngesund gewesen waren, aber nicht die Chance hatten, 100 Jahre alt zu werden. Und er konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen, wer – und ob überhaupt jemand – dafür verantwortlich war. Herrgott, dieser Fall machte ihn ganz verrückt – und obendrein ungemein wütend.

					»Wie läuft es denn an meiner alten Wirkungsstätte?«, fragte Paul, während er mal wieder die Pfanne schüttelte. »Ist der Präfekt immer noch so verrückt wie zu meiner Zeit?«

					Anouk grinste. »Es wäre sehr schön gewesen, wenn Sie uns erhalten geblieben und der Präfekt in Rente gegangen wäre«, sagte sie. Der Präfekt war in Frankreich der Vertreter der Pariser Regierung in jedem Département. Er wachte über die Gesetze und die Verwaltung, war aber gleichzeitig auch der oberste Hüter der Polizisten der Region – deshalb hatte Anouk mit dem eitlen Gockel, der dem Département Gironde vorstand, besonders viel zu tun.

					»Die uralte Regel, dass der Präfekt sein Département nur in Ausnahmefällen verlassen darf, könnte getrost aufgehoben werden, wenn man mich fragt. Mir wäre es nur recht, wenn der Mann öfter mal in den Urlaub geht.«

					»Ja, ich weiß genau, was Sie meinen, chère Anouk. Manchmal, wenn ich die Polizeiarbeit wieder etwas zu sehr vermisse, erinnert mich Barbara an all die Situationen, in denen ich diesen Kerl auf den Mond habe schießen wollen. Und dann bin ich gleich wieder sehr zufrieden mit meinem vorzeitigen Renteneintritt.«

					Sie mussten alle lachen.

					»Aber sagen Sie im Ernst, Commissaire Filipetti, kommen Sie gut zurecht?« Anders als Luc hatte Preud’homme Anouk nie geduzt, wahrscheinlich auch, weil sie sich längst nicht so lange kannten und weil Anouk seine Nachfolgerin war.

					»Ich mag die Arbeit sehr«, erwiderte Anouk, nachdem sie einen Schluck von ihrem Rotwein genommen und sich danach die dunkelroten Lippen abgewischt hatte, »weil ich ja ganz genau weiß, was meine Leute draußen im Einsatz brauchen. Und weil ich jetzt die Chance habe, für die Kollegen die besten Arbeitsbedingungen auszuhandeln. Aber es stimmt: Manchmal fehlt mir die Arbeit auf der Straße und dann bin ich froh, wenn wir zusammen entscheiden, dass ich – wie in diesem Fall jetzt – mitermitteln kann.«

					»Das versteht Paul nur zu gut«, sagte Barbara und lächelte sanft, als sie dabei ihren Mann ansah. »Ihn hat es auch immer in den Fingern gejuckt, wieder rauszugehen.«

					»Also, wenn ich sie mit meinen letzten Stationen vergleiche, dann ist die Stimmung in Bordeaux wirklich phänomenal«, sagte Rose Schillinger. »Ich wurde hier sofort angenommen. Niemand hat mit mir über die Vergangenheit gesprochen, niemand hat Angst gehabt vor mir alter Hexe, niemand hat mich vorverurteilt. Das ist ein wirklich gutes Gefühl.«

					»Tja, irgendwann habe ich entschieden, dass es besser ist, miteinander zu reden als übereinander«, erwiderte Paul. »Und ich finde gut, dass das bis heute beibehalten wird. Aber sagen Sie mir, Luc, was ist mit Yacine?«

					Der Commissaire senkte den Kopf. »Der Prozess ist in vollem Gange. Noch vor Weihnachten wird das Urteil gesprochen. Anouk hat ihre Aussage schon gemacht. Ich bin in zwei Tagen dran.«

					»Wie sieht es für ihn aus? Aus den Zeitungsartikeln kann ich nichts rauslesen. Glauben Sie, dass er wirklich verurteilt werden könnte?«

					Luc legte den Kopf schief. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht, ich habe gar kein Gefühl dazu, was das Gericht am Ende entscheiden wird. Aber viel wichtiger als das Urteil ist ja, was in ihm selbst vorgeht. Ich glaube, er weiß, dass der Schuss nicht richtig war – und es arbeitet in ihm. Er ergeht sich in inneren Schuldvorwürfen, aber er tut sich auch selbst leid, was in diesem Fall nur allzu verständlich ist. Herrgott, die Situation vor dem Schuss war total außer Kontrolle. Wahrscheinlich hätten viele Beamte genauso gehandelt. Und doch kann er keine Nacht mehr richtig schlafen, weil er alles immer und immer wieder durchgeht. Er … er ist sicher nicht mehr der Gleiche wie früher.«

					»Ich habe den armen Kerl ja nur ein paarmal kennengelernt«, sagte Preud’homme. »Er ist ein wirklich feiner Mensch und ein sehr guter Polizeibeamter. Ich hoffe, dass Sie ihn wieder auf die Beine kriegen.«

					»Das hoffen wir alle, Paul.«

					Der alte Kommissar wandte sich wieder dem Herd zu und gab den Knoblauch und die Petersilie zu den Kartoffeln, dann nahm er mit einem Handschuh die Platte mit den Keulen aus dem Ofen. Er strich sie mit noch mehr Entenfett und mit einer Mischung aus Honig, Thymian und Rosmarin ein, damit sie noch knuspriger wurden, dann stellte er sie wieder direkt unter das offene Feuer. Auch hier brutzelte es sogleich, und der Duft nach dem fettigen Fleisch und den Gewürzen erfüllte das Wohnzimmer.

					»So, und nun erzählen Sie uns schon vom Elefanten im Raum. Was ist das für ein Fall, an dem Sie arbeiten? Und wie sieht es dabei aus? Ich habe Sie selten ratloser erlebt, Commissaire.«

					»Tja, aber jetzt bin ich es«, sagte Luc und setzte dem Ehepaar Preud’homme den aktuellen Fall in wenigen Minuten auseinander. Als er geendet hatte, herrschte kurzes Schweigen. Dann fragte Paul Preud’homme:

					»Und Sie glauben also, dass die Todesfälle in Mimizan und der Mord an der Krankenschwester miteinander in Verbindung stehen?«

					»Es ist die einzige Erklärung. Sie hatte keine Feinde, außer ihrem Mann, aber der scheint für den Mord nicht infrage zu kommen. Entweder, es war also wirklich ein Unfall mit Fahrerflucht. Ein betrunkener Fahrer, der sie übersehen hat, ein Fahrer, der am Telefon war, ein tragisches Unglück also. Aber am späten Nachmittag? Ihr Licht hat funktioniert, das haben wir überprüft. Und so schlecht waren die Sichtverhältnisse nun auch nicht. Ich kann mir das jedenfalls nicht vorstellen. Außerdem hat Christine ihrem Freund erzählt, dass die Häufung der Todesfälle verdächtig ist. Das ist doch mehr als nur ein Hinweis.«

					»Aber sie hat keine Aufzeichnungen über ihre Patienten hinterlassen?«, fragte Barbara Preud’homme. Luc hob entschuldigend die Hände. »Das Problem ist: Sie hat sehr viele Aufzeichnungen hinterlassen. Es gibt mehrere Hundert Krankenakten, aber die müssen wir alle zeitnah durchsehen. Uns besonders die der Toten anschauen. Da ist Hugo gerade dran.«

					»Nun, wenn jemand etwas finden wird, dann Capitaine Pannetier«, sagte Paul.

					»Das denke ich mir auch. Aber für uns wäre es wichtig, herauszufinden, was die alten Leute wem in ihren Testamenten hinterlassen haben. Und wer der Kirche sein Haus gegen eine Leibrente verkauft hat.«

					»Ihre Annahme, Luc, ist, dass viele Tote etwas der Kirche vermacht haben?«

					»Das ist jedenfalls, was die Nachbarn uns gesagt haben. So ein paar schwammige Aussagen reichen aber nicht, damit wir die Testamente einsehen können. Und der Staatsanwalt hat die Hosen voll.«

					»Das ist eine vertrackte Angelegenheit«, bestätigte Paul. »Ich habe den Notar aus Mimizan nur einmal kennengelernt, ist schon Jahre her. Er war damals ein eitler Fatzke.«

					»Das ist er auch heute noch, mehr als das sogar.«

					»Der wird den Teufel tun, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, weil er sich für den Sonnenkönig hält.« Vergessen Sie es, Luc.«

					»Den Eindruck hatten wir tatsächlich auch, aber der echte Sonnenkönig liebte Froschschenkel längst nicht so sehr wie unser Notar.«

					»Lassen Sie mich einen Moment nachdenken«, sagte Paul. »Und um wen geht es noch mal in der Kirche?«

					»Um einen Priester, auf den das Wort eitel durchaus auch zutrifft, obwohl ich nach dem Gespräch, das wir gerade mit ihm geführt haben, gar nicht weiß, ob er tatsächlich eitel ist oder sogar dermaßen beseelt vom eigenen Glanz und der eigenen Güte, anderen zu helfen, dass er die Unterschiede gar nicht mehr wahrnimmt.«

					»Er ist einer der Priester von Saint-Sever, oder?«

					»Ganz genau, Paul.«

					»Ich habe von ihm gehört«, sagte Barbara. »Wir haben eine Freundin in Mimizan, sie hat ganz begeistert vom George Clooney unter den Priestern berichtet.« Sie tippte Paul an, als sei ihr die Idee eben erst gekommen. »Sag mal, magst du nicht unseren alten Freund in Bordeaux fragen, ob er etwas zu dem Mann weiß?« Sie wandte sich Luc und den Polizistinnen zu. »Wir kennen seit Jahrzehnten einen Mann, der für das Bistum arbeitet. Er kennt alle Priester in der Region, weil das Bistum ja auch über die Klöster wacht. Wenn es da etwas Verdächtiges gibt, dann wird er sich bestimmt mit Ihnen treffen, Commissaire.«

					»Oh ja, das wird er«, sagte Paul. »Wir rufen ihn gleich morgen früh an und dann sag ich dir Bescheid.«

					»Das wäre toll«, sagte Luc. »Gerade ist uns wirklich jeder Hinweis willkommen.«

					»So – und nun wird gegessen.«

					Paul und Barbara traten hinter den Herd. Der alte Commissaire nahm das riesige Blech wieder heraus, Barbara die angewärmten Teller. Sie gab reichlich Kartoffeln auf jeden Teller, dann legte Paul eine der großen Entenkeulen dazu, bevor sie am Tisch servierten. Luc schenkte währenddessen allen noch einmal Rotwein nach. Dann wandte er sich seinem Teller zu, beugte sich einmal ganz dicht herunter und saugte den Duft ein. Er musste die Augen schließen, weil es so gut roch: Die ganze Arbeit, die dieses Gericht gemacht hatte, lag in diesem Duft, die Stunden, die das Fleisch im Schmalz konfiert worden waren, die Gewürze, das ausgelassene Fett, der Knoblauch, die Persillade.

					»Das riecht himmlisch«, rief er glücklich aus.

					»Ich hoffe, es schmeckt auch so«, erwiderte Paul.

					Der Commissaire schnitt ein Stück von seiner Entenkeule ab, nein, das musste er gar nicht, denn als er mit seiner Gabel die krosse Kruste aufgeknackt hatte, löste sich das dunkelrote Fleisch wie von selbst vom Knochen. Er probierte und sah, wie Paul ihn aufmerksam beobachtete. Er konnte Lucs anschließendes Strahlen gar nicht übersehen. Die Keulen wurden in der Region traditionell für mehrere Stunden in ihrem eigenen Fett eingelegt, bevor sie später gegrillt wurden, was sie so unfassbar zart und saftig machte, dass das Fleisch wirklich auf der Zunge zerging. Luc meinte sogar, die Kräuter und das Gras zu schmecken, die die Enten Zeit ihres Lebens gefressen hatten. Und die Kartoffeln passten so perfekt dazu, sie waren sämig und herzhaft, der Knoblauch schmeckte pur und kräftig, die Röstnoten und der schwarze Pfeffer kitzelten in der Nase. Es war wirklich ein göttliches Gericht.«

					»Ist das lecker!«, rief auch Anouk aus. »Da fühlt man sich, als wäre schon Weihnachten.«

					»Wie werden Sie denn Weihnachten feiern?«, fragte Paul, nachdem sie den ersten Appetit gestillt hatten, aber Luc immer noch nicht von seinem Teller lassen konnte.

					»In ganz kleiner Runde«, antwortete deshalb Anouk, »nur en famille.«

					»Mein Vater wird dabei sein«, ergänzte Luc, »Aurélie und wir beide. Das war’s. Wir verbringen den Abend in unserer Cabane, kochen etwas und stoßen an, und dann gehen wir vielleicht noch an den Strand. Es war ein aufregendes Jahr und wir sind froh, es in Ruhe abzuschließen.«

					»Das verstehe ich. Wir werden unsere Kinder in Paris besuchen. An Weihnachten ist die Hauptstadt wie ausgestorben. Ich liebe es dann, über die Boulevards zu schlendern, so ganz ohne Touristen – und ohne Pariser.«

					»Das klingt auch toll. Grüßen Sie mir die Hauptstadt«, erwiderte Luc. Er selbst hatte viele Jahre Weihnachten in Paris gefeiert, mit seinen wechselnden Freundinnen oder nur mit den Kollegen. Damals hatte er seine alte Heimat, die Aquitaine, gemieden. Jetzt aber konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als in der kleinen Holzhütte am Meer zu feiern. Gerade jetzt, wo sogar Schnee lag.

					»Und Sie, Commissaire?«

					Alle Blicke lagen nun auf Rose Schillinger.

					»Ich mache mir nichts aus Weihnachten«, erwiderte sie. »Ein Tag wie jeder andere. Ich übernehme sehr gern die Bereitschaft und bleibe im Büro.«

					»Wirklich?«, fragte Luc, aber Anouk machte ihm ein Zeichen.

					»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Rose«, sagte sie, »ich habe Ihr Angebot schon gesehen, Sie hatten es mir ja per Mail geschickt. Ich werde die Dienste nächste Woche festlegen. Aber erst mal müssen wir diesen Fall hier gelöst haben. Sonst wird es ein sehr unruhiges Fest.«

					»Es ist so ätzend, dass der Staatsanwalt uns nicht an die Testamente lässt«, sagte die Schillinger, als würde sie den Themenwechsel sehr begrüßen. »Ich denke auch, dass dort die Lösung des Mordes versteckt liegt.«

					»Tja, aber was können wir denn machen? Wir können ja nicht einem Notar den Safe aufstemmen«, sagte Luc und blickte in die Runde.

					»Ach, nein …?«, fragte Preud’homme, sein Lächeln war nicht wirklich süffisant, es wirkte vielmehr so, als würde ein Schuljunge grinsen, der sich gerade einen Streich überlegt hatte.

					Luc sah den alten Commissaire erstaunt an. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst, oder, Paul?«

					Der ältere Herr lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück.

					»Ich erinnere mich an einen jungen Beamten, der in meiner Einheit seine große Karriere begann. Er war damals nicht zu bremsen, wenn es darum ging, das Gesetz zu beugen, um einer großen Sache zu dienen. Von so einem Einbruch wäre er damals nicht abzuhalten gewesen. Et oui, Messieursdames, ich rede da von Ihnen, mon cher Luc.«

					»Aber das ist ein Notar. Wenn wir das machen und erwischt werden, dann können wir den Fall gleich abhaken.«

					»Ich verstehe Sie, Chef«, sagte Rose Schillinger, sie sprach ganz leise, sodass ihre sonst so dröhnende Stimme jetzt nur ganz schwach vibrierte, »einen solchen Berufsstand mit Schweigepflicht ohne Genehmigung unter die Lupe zu nehmen, kann eine Karriere beenden. Meine ist eh kurz vor der Rente und wurde schon mehrfach fast beendet, deshalb würde ich mich da durchaus anbieten.«

					»Niemals«, sagte Luc, »niemals würde ich Ihnen das überhelfen.«

					»Meine Hände sind ruhig genug für ein Einbrecherwerkzeug, wenn Sie das meinen«, erwiderte die Schillinger.

					»Daran habe ich nun gar keinen Zweifel.«

					»Ich finde, Madame Schillinger macht da einen sehr guten Vorschlag«, sagte Preud’homme. Luc sah sich erstaunt und hilfesuchend im Raum um.

					»Ist hier irgendwo eine versteckte Kamera? Oder warum komme ich mir vor, als wäre ich irgendwo beim Paten gelandet, der auf einmal nicht mehr gesetzestreu ist, sondern nur noch verrückt kriminelle Vorschläge macht.«

					Nun war es nicht mehr Preud’homme, sondern Anouk, die sich einmischte. Sie faltete die Hände ineinander, dann beugte sie sich nach vorn über den Tisch.

					»Sagen wir mal so, Luc, ich glaube auch, dass es gefährlich sein kann. Aber wenn die Chefin von Madame Schillinger mit ebendieser zu dem Notar geht …«

					»Du …«, Luc sah Anouk an, als habe sie auf ihn geschossen. »Du bist die Leiterin der Police Nationale, das ist doch Wahnsinn!«

					Preud’homme grinste immer noch – oder schon wieder, dann griff er in seine Hosentasche und nahm sein Handy hervor. »Lieber Luc, Sie wissen doch ganz genau, wie das geht, oder?«

					Er wählte eine Nummer, Sekunden später klingelte Anouks Handy. Sie nahm den Anruf sogleich an.

					»Oui?«

					»Madame Filipetti? Hören Sie mich?«, fragte Preud’homme und sah die Commissaire dabei lächelnd an, während er in sein Handy sprach.

					»Klar und deutlich, Monsieur.«

					»Sagen Sie, ich war gerade auf einem Spaziergang in Mimizan – und da habe ich gesehen, wie sich in der Kanzlei des Notars ein Licht bewegt hat. Also keine Lampe, die dort fest installiert ist, eher eine Taschenlampe, so als … ja, als würde da jemand nach etwas suchen.«

					»Oh«, erwiderte Anouk, »das ist aber nett, dass Sie so aufmerksam waren, Monsieur, und sehr klug, dass Sie sich dabei nicht selbst in Gefahr gebracht haben. Wir werden uns der Sache gleich annehmen.« Sie legte auf, Preud’homme tat es ihr nach. Anouk blickte zu Rose Schillinger hinüber, dann standen beide Frauen zeitgleich auf.

					»Wir haben einen Einsatz. Verdacht auf Einbruch bei einem Notar in Mimizan. Das bedeutet: Gefahr im Verzug. Kommen Sie, Commissaire?«

					»Na klar, Chef. Und es ist besser, wenn wir den Notar nicht informieren. Sonst bringt sich der Mann noch in Gefahr.«

					»Ganz recht, Commissaire.«

					Luc schüttelte immer noch den Kopf. »Ich wünsche euch viel Glück. Ich komme mit und sichere die Straße ab.« Er wandte sich zu den Preud’hommes. »Danke Ihnen für dieses grandiose Essen. Die letzten zehn Minuten waren fragwürdig. Aber der Rest war einfach nur fabelhaft.«
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					»Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich heute noch auf so etwas einlasse«, sagte Luc. »Ich dachte, die Gänsekeulen wären das Spannendste, was mir heute passieren würde.«

					Sie standen auf der dunklen Dorfstraße von Mimizan, ein paar Häuser neben dem, in dem sich die Kanzlei des Notars befand. Nach einem Check hatte Hugo schnell herausgefunden, dass Maître Bladet nicht etwa neben seiner Kanzlei wohnte, sondern eine halbe Stunde entfernt am Ozean, in Contis-Plage.

					Die Kanzlei in dem großen Haus aus dunklem Holz befand sich in der zweiten Reihe hinter einem Parkplatz und dem Büro eines großen Immobilienmaklers. Das war perfekt, weil die Kanzlei von der Straße aus nicht einsehbar war. Dennoch sah sich Luc immer wieder nach beiden Seiten um. Auf der Rue de l’Abbaye herrschte kaum noch Verkehr, zum letzten Mal war vor zehn Minuten ein Wagen gen Mimizan-Plage vorbeigefahren.

					Es war ein paar Minuten vor Mitternacht. Auch das Dorf war wie ausgestorben. Als sie vor einer halben Stunde eingefahren waren, hatten sie noch einen Mann mit seinem Hund gesehen, aber auch der war mittlerweile in seinem Haus verschwunden. Jetzt herrschte Stille. Nicht einmal mehr die Vögel, die die Aquitaine auch im Winter nicht verließen, zwitscherten noch. Nur der Wind vom Atlantik war als leises Rauschen zu vernehmen.

					»Na, dann wollen wir mal«, sagte Anouk mit einem Seitenblick zu Luc. »Keine Sorge, mon cher, ich bin ja die Chefin – und wenn ich diesen Quatsch hier absegne, dann muss ich auch die Verantwortung dafür tragen.«

					»Das beruhigt mich ja ungemein«, erwiderte der Commissaire. »Und was ist, wenn die eine Videokamera haben?«

					Noch bevor Anouk antworten konnte, stand Rose Schillinger neben ihnen. In der Hand hielt sie zwei Strumpfmasken.

					»Wo haben Sie die denn her?«, fragte Luc.

					»Ich bin Motorradfahrerin, wussten Sie das nicht? Und gerade im Winter ist es immer hilfreich, wenn man sein Gesicht schützen kann.«

					»Wir kennen uns noch nicht lange, und dennoch sind Sie wohl schon jetzt die Frau, die mich am meisten in meinem Leben überrascht.«

					»Jetzt will er mich auch noch eifersüchtig machen«, sagte Anouk, und sie mussten alle grinsen. Rose reichte eine der beiden Masken Anouk, die Luc noch einen Kuss gab, bevor sie die Straße überquerte und mit ihrer Kollegin sogleich im Dunkel verschwand.

					Luc stöhnte einmal auf. Er dachte, er hätte heute schon genug gebetet, aber dennoch faltete er die Hände erneut für ein Stoßgebet – mon Dieu, hoffentlich ging alles gut.

					Angesichts der Kälte und zugunsten der Unauffälligkeit wollte sich Luc eigentlich ins Auto setzen, das die Straße runter geparkt stand, aber er konnte es nicht, er wollte die Nachbarschaft genau im Blick behalten. Also ging er draußen auf und ab – was hätte er gerade nur für eine Zigarette gegeben?

					Anouk und Rose zogen erst hinter dem Parkplatz ihre Masken über, hier war der Bereich nicht mehr von der Straße aus einsehbar. Sie gingen nicht zur Vordertür, sondern um das Gebäude herum. Es war ein neu gebautes Holzhaus in Niedrigenergie-Bauweise, so ein ökologisches Teil, für das der Bauherr sicher noch Subventionen vom Staat kassierte. Die Türen waren aus hellem Holz und so modern wie der Rest des Hauses, aber als Rose Schillinger das Schloss sah, grunzte sie zufrieden.

					»Na, ein Hochsicherheitstrakt ist das nicht«, murmelte sie, dann zog sie ein kleines Etui aus ihrer Hosentasche, fummelte darin herum und brachte sogleich zwei Metallklammern zum Vorschein, mit denen sie im Schloss herumfuhrwerkte. Es dauerte nicht einmal eine halbe Minute, da sprang die Tür auch schon auf. Die beiden Frauen sahen sich durch die Sehschlitze ihrer Masken hindurch an, dann gingen sie vorsichtig und leise hinein. Der Boden war gefliest, ihre Schuhe machten also kaum Geräusche. Während Anouk die Lampe ihres Handys nutzte, hatte die Schillinger eine richtige Stabtaschenlampe dabei. Damit leuchtete sie die Ecken aus. Es gab mehrere Türen, eine führte in eine Kaffeeküche, eine andere in ein winziges Bad. Es gab einen großen Besprechungsraum, in dem nur ein großer Tisch und mehrere Stühle standen, aber kurz darauf waren sie im Vorzimmer des Notars angekommen. Genau daran grenzte das Büro des Maître an. Anouk öffnete die Tür, und sie traten ein. Die Commissaire schnüffelte in die Luft und verzog das Gesicht. Es roch so, als würde der Maître hier drinnen rauchen. Ekelhaft war dieser Gestank. Und ja, dort auf dem Schreibtisch stand ein großer Aschenbecher, der voller Kippen war. Schnauzbart, Froschschenkel und Gitanes – dieser Mann war wie ein urfranzösisches Klischee.

					Neben dem Ascher befanden sich das Siegelwachs und die Stempel, die die Insignien der Republik trugen und mit denen der Notar seine rechtsgültigen Verfügungen beglaubigte. Es gab keinen Laptop auf seinem Schreibtisch. Alle Schreibarbeiten schien die Sekretärin an ihrem Computer zu erledigen. Der Maître war wirklich ein Notar alter Schule.

					An der Wand gab es einen Aktenschrank und genau daneben einen großen Tresor.

					»Sie nehmen den Schrank«, sagte Rose Schillinger, »und ich kümmere mich um den Tresor.« Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke und zog ein Stethoskop daraus hervor.

					»Mich würde es auch nicht wundern, wenn Sie noch eine Reitgerte dabeihätten oder eine Saftpresse«, flüsterte Anouk.

					»Hab ich beides im Auto gelassen, weil ich wusste, dass wir keinen Reitstall durchsuchen wollen«, erwiderte die Schillinger trocken.

					»Funktioniert das wirklich?«, fragte Anouk. Sie hatte derlei bisher nur in Filmen erlebt.

					»Wir werden sehen.«

					Rose Schillinger nahm das Stethoskop und steckte es sich in die Ohren. Dann ging sie zu dem Tresor, es war ein sehr altes Modell deutscher Bauart, ein wunderschönes Relikt aus vergangenen Zeiten. Der Schrank passte zu dem altmodischen Notar. Sie betrachtete das Rädchen mit den zehn Zahlen und den vielen kleinen Strichen, die bei jedem Drehen klickten. Es gab mehrere Hundert mögliche Kombinationen, und sie würde sehr genau lauschen müssen, bei welcher sich der Safe öffnete.

					Sie drehte das Rad und hörte genau hin, es klickte, klickte, klickte, doch bei irgendeiner Zahl klang das Klicken anders, deutlicher, es war nur eine winzige Abweichung, aber die reichte, weil Rose Schillinger zeit ihres Lebens derlei geübt hatte. Die erste Nummer hatte sie.

					Während sie mit der nächsten Zahl fortfuhr, ging Anouk den Aktenschrank durch. Aber in den großen Ordnern steckten nur Hunderte einfache Urkunden: Firmenanmeldungen, Insolvenzen, Verfügungen zu Schenkungen und zur Vormundschaft, Kaufurkunden und Katasteranmeldungen von Grundstücken. Es war das Graubrot in der Arbeit eines Notars. Nichts, was sie in ihrem Fall weiterbringen würde. Also wandte sie ihren Blick wieder der Schillinger zu, die dabei war, die vierte Zahl zu entschlüsseln. Sie drehte und drehte, Anouk hielt den Atem an.

					Plötzlich hielt sie inne und stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Ich hab’s«, zischte sie.

					Sie drehte das metallische Rad, dann zog sie an der Tür und der Tresor öffnete sich knarzend. Rose pfiff anerkennend durch die Zähne, als sie sah, was sich im untersten Fach befand.

					»Also, falls wir ihn in unserer Sache nicht drankriegen, können wir ihn sicher dafür verhaften, dass er hier jede Menge Geld hortet«, sagte sie. Anouk warf einen Blick über ihre Schulter.

					»Denken Sie, das ist Schwarzgeld?« Es waren mehrere dicke Bündel mit grünen Hunderterscheinen, sicher viel mehr als zehntausend Euro.

					Die Schillinger nickte. »Viele Leute möchten die Gebührenordnung der Notare umgehen und bieten die Zahlung von Bargeld unterhalb der vorgeschriebenen Summe an – und wenn Bladet sich darauf einlässt, dann spart er wiederum wahnsinnig viele Steuern. Warum sonst sollte er hier so viel Kohle bunkern?«

					»Da haben Sie Recht. Das fotografieren wir – und dann haben wir ein gutes Druckmittel, falls wir eines benötigen. Aber nun schauen wir uns das hier an.«

					In den beiden obersten Ablagen waren Akten über Akten gestapelt.

					»Bingo«, sagte Rose. Richtig, dachte Anouk: Es waren mehrere Testamente, das stand auf den Aktendeckeln, darunter Namen und Sterbedaten. Vor allem aber waren es Kaufverträge für Häuser. Sie alle trugen die Aufschrift Vente en Viager. Alle schienen aktuell zu sein.

					»Wow«, flüsterte sie. »Das ist ja mal ein Volltreffer. Wir nehmen sie aber nicht mit, wir fotografieren sie hier. Ich möchte nicht dabei erwischt werden, wie ich Immobilienkaufverträge und Testamente entwende.«

					Sie teilten sich auf, die Hälfte des Stapels nahm Anouk, die andere Hälfte Rose. Sie überflogen die Dokumente nur, zum Lesen blieb keine Zeit. Währenddessen fotografierten sie jede einzelne Seite. Alle Schriftarten waren gleich, alle waren am Computer geschrieben. Sie alle schienen von Maître Bladet aufgesetzt worden zu sein. Am Ende stand stets seine Unterschrift neben dem roten Siegel aus Wachs.

					Anouk sah beim Blick auf die Namen, dass sie auf der richtigen Spur waren. Gerade fotografierte sie das Testament von Monsieur Ortiz. Auch die Kaufverträge waren alle aus dem letzten und diesem Jahr. Luc sah Namen von genau den alten Leuten, die ihm in diesem Fall schon begegnet waren. Immer wieder blitzten ihre Handys auf, es dauerte keine acht Minuten, bis sie alles abgelichtet hatten.

					»Und nun machen wir, dass wir wegkommen«, sagte Anouk.

					»Los geht’s«, sagte die Schillinger. Sie gingen ins Vorzimmer zurück, doch dann erstarrte die Schillinger. Sie wies an die Decke und malte mit ihrer Lampe einen Lichtschein dort oben. »Verdammt, die hab ich vorhin nicht bemerkt«, sagte sie flüsternd. Die kleine, schwarze Kamera war auch sehr unscheinbar – aber sie war da.

					»Sie scheint keine Warnung an das Handy des Notars oder an eine Sicherheitszentrale zu senden«, sagte Anouk. »Wahrscheinlich nimmt sie nur auf.«

					»Warum das denn?«, fragte Rose.

					»Na, weil wir sonst nicht mehr ungestört hier wären«, erwiderte die Commissaire.

					»Stimmt«, bestätigte die Schillinger. »Wollen wir die Festplatte sichern, auf der aufgenommen wird? Sie ist bestimmt im Computer der Sekretärin. Das ist keine große Sache, sie auszubauen.«

					Anouk legte den Kopf schief und sah die Kollegin gespannt an.

					»Ich finde, er soll ruhig wissen, dass jemand hier war«, erwiderte sie. »Vielleicht macht ihn das noch nervöser, als er es ohnehin schon ist. Und vielleicht macht er dann einen Fehler.«

					Sie ging hinter den Schreibtisch der Sekretärin, dort lag ein Kalender aus Papier.

					»Wie gut, dass nicht alle alles digital machen«, flüsterte Anouk. Dann schlug sie ihn auf, blätterte die Seiten um und machte jeweils schnell ein Foto, sie ging viele Wochen zurück, mal sehen, was es da Spannendes zu entdecken gab. Zum Schluss hob sie den Blick und nickte in die Kamera.

					»Jetzt weiß er, dass wir hier waren«, sagte sie, ließ den Kalender offen liegen, und dann gingen sie schnell hinaus.

				
					Vendrèdi, 18 décembre – Freitag, 18. Dezember Le leurre viril – Der unerschrockene Lockvogel

				
					
						Kapitel 22

					
					 

					Sie waren noch in der Nacht ins Hotel de l’Océan zurückgekehrt. Luc hatte darauf bestanden, die halbstündige Strecke auf sich zu nehmen. Er wollte die Frauen lieber etwas auf Abstand bringen zu ihrem kriminellen Treiben in Mimizan. 

					 

					Während der Fahrt legte ihm Anouk die Hand auf den Oberschenkel und drückte ihn fest.

					»Ich weiß, dass du früher auch da eingebrochen wärst, mon cher. Und ich weiß, warum du es jetzt nicht mehr tust – und das rührt mich.«

					Die Straße war glatt und matschig, deshalb nahm Luc nur kurz den Blick von der Fahrbahn und sah sie fragend an. »Was meinst du?«

					»Ich weiß, dass du früher auch den Ruf hattest, ein absoluter Draufgänger zu sein und Gesetze zu übertreten – auch und besonders zusammen mit Yacine. Aber ich spüre, dass der Gerichtsprozess nicht nur ihm, sondern auch dir sehr zusetzt – und dass du deshalb jeden Schritt zweimal oder dreimal durchdenkst. Und ich weiß, dass du früher, als du so wilde Sachen getan hast, allein warst und für niemanden Verantwortung hattest außer für dich. Und nun gehst du es ruhiger an, weil du uns schützen willst, Aurélie, mich – und unsere kleine Familie. Weil wir lieben, was wir tun und weil wir gerne Polizisten sind – und es auch bleiben wollen. Dass du so auf uns aufpasst, gibt mir großes Vertrauen in dich und uns. Und ich danke dir dafür. Aber genau deshalb habe ich heute entschieden, dass ich diesen Weg zusammen mit Rose gehe – und dass du von draußen auf uns aufpasst.« Sie schluckte. »Und du kannst mir glauben, als sie da am Tresor stand und das Rädchen drehte, da habe ich mächtig geschwitzt, dass uns niemand erwischt. Mein Gott, stell dir vor, da wäre die Polizeisirene gegangen.«

					»Ich habe die ganze Zeit den Funk abgehört«, sagte Luc. »Da war nichts. Niemand weiß, dass wir da waren.«

					»Da bin ich sehr froh. Stell dir vor, wir hätten Alain aus dem Gefängnis anrufen müssen, um ihm mitzuteilen, dass er Aurélie nun drei Wochen allein versorgen muss.«

					Luc lachte. »Mein alter Herr hätte das bestimmt mit Bravour gemeistert«, erwiderte er.

					»Da habe ich gar keinen Zweifel.«

					Anouk gab ihm einen Kuss auf die Wange.

					Luc lenkte den Wagen durch die nächtlichen Landes. Der Schnee war an den Straßenrändern aufgetürmt. Immer noch waren keine wärmeren Tage in Sicht. Vielleicht würden sie wirklich weiße Weihnachten haben?

					Mit Rose Schillinger im Schlepptau kamen sie zwanzig Minuten später im Hotel an.

					»Wollen wir uns jetzt wirklich noch die Aktenberge vornehmen?«, fragte die alte Commissaire und rieb sich die Augen. »Ich bin echt hinüber. Ich kann jetzt nicht mal mehr zehn Zeilen lesen.«

					»Ich bin froh, dass Sie das sagen«, erwiderte Anouk, »denn ich fühle mich genau wie Sie. Wir treffen uns zum ersten Café, sagen wir, um acht Uhr? Dann haben wir zumindest ein bisschen Schlaf.«

					»Bonne nuit«, sagte die Schillinger, und Luc erwiderte: »Bonne nuit, Rose. Und danke. Für Ihren Mut. Und für Ihr Talent, Tresore zu knacken.« 

					Als sie endlich im Zimmer waren, zog Anouk Luc bei der Hand, und sie fielen auf das weiche Bett.

					»Nein, ich wollte jetzt wirklich keine Testamente mehr lesen«, flüsterte Anouk.

					»Das hat mich überrascht«, sagte Luc. »Ich dachte, du willst gleich Nägel mit Köpfen machen.«

					»Hugo schläft eh schon, der hätte nichts mehr für uns recherchieren können. Außerdem hatte ich Lust auf das hier.«

					Sie küsste ihn. Dann zogen sie sich beide gegenseitig aus und schliefen miteinander, wild und stürmisch wie lange nicht mehr. Draußen peitschte der Wind gegen die Fenster, und sie konnten das Meer hören.

					Spät in der Nacht stand Luc auf und ging zum Fenster. Der Mond beleuchtete den Ozean. Er spürte auf einmal ein so tiefes Glücksgefühl, dass es ihn förmlich überwältigte. Die Frau dort neben ihm im Bett, Aurélie, die hundert Kilometer weiter nördlich in der kleinen Holzhütte bei Alain war – und schon bald würden sie alle zusammen Weihnachten feiern. Er lüftete den kleinen Raum, die eiskalte Luft machte ihm eine Gänsehaut, aber die Klarheit tat seinem Kopf gut. Nach zwei Minuten schloss er das Fenster wieder, legte sich ins Bett und zog die dicke Decke über Anouk und sich. Dann schlief er fest und traumlos ein.

					Vier Stunden später erwachte zuerst Anouk, sie küsste Luc auf die Wange, der erst langsam wach wurde. »Das hat mir sehr gut gefallen gestern Nacht«, flüsterte sie. Sie standen auf und duschten, dann gingen sie hinunter in das kleine Café des Hotels, wo Rose Schillinger schon auf sie wartete. Hier war außer ihnen wieder keine Menschenseele. Sie bestellten bei dem freundlichen Wirt Café au lait und nahmen sich aus dem Körbchen auf dem Tresen Croissants und Chocolatines, dann setzten sie sich an den Tisch, der genau hinter der breiten Fensterfront stand, die hinaus zum Ozean blickte.

					Anouk und Rose legten ihre Handys auf den Tisch und öffneten die Aufnahmen der vergangenen Nacht. Dann begannen sie wortlos, in den Akten zu lesen.

					Luc hatte sich das Testament von Henri Ortiz senden lassen. Er erinnerte sich noch an jedes Wort, das die Nachbarin gesagt hatte – und je weiter er las, desto mehr bestätigte sich sein Verdacht: Kein Zweifel, es war alles genauso, wie die Nachbarin es vermutet hatte.

					»Hört mal«, sagte er und fasste den Inhalt der Zeilen zusammen, »der alte Ortiz hat seinen beiden Söhnen jeweils die Summe von fünfzigtausend Euro in bar vermacht, das Haus und das Grundstück in der Gemarkung Mimizan-Plage aber gehen an Père Oscar als Bevollmächtigten der Abbaye de Saint-Sever.«

					»Aber das Haus ist doch viel mehr wert als hunderttausend Euro«, sagte die Schillinger, »und damit müsste doch der Anteil, den die Kinder kriegen, viel höher liegen.«

					»Nein, hier steht, dass ein internes Gutachten des Notars das Haus mit neunzigtausend Euro bewertet. Somit kann es an die Kirche übertragen werden, weil es den Pflichtteil der Kinder nicht übersteigt.«

					»Und das hat der Notar so aufgeschrieben? Das kann doch gar nicht sein. Der darf doch gar keine Immobiliengutachten erstellen.«

					»Ich kann mir das auch nicht erklären«, erwiderte Luc.

					»Ich habe hier gerade eine Unterlage zum Kaufvertrag dieser Jeannine Titon vor mir«, sagte Anouk. »Hört zu:

					
						Ich, Jeannine Titon, geboren am 4. Dezember 1936, erkläre im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte: Ich verkaufe mein Haus gegen eine Einmalzahlung von 30000 Euro und gegen eine monatliche Leibrente von 1500 Euro an die katholische Kirche im Kloster Saint-Sever. Mein Priester Père Oscar soll der Verwalter des Grundstücks sein. Die Umschreibung des Grundstücks soll unmittelbar nach Zahlung der einmaligen Summe erfolgen.

						Im Todesfall verfügt die Kirche über meinen Grundbesitz. Persönlich vermache ich Père Oscar zum Dank für seine Arbeit auch den größten Teil meines Vermögens in Höhe von sechzigtausend Euro. Weitere zehntausend Euro gehen an den Tierschutzverein von Mimizan, der sich vernachlässigten Hunden widmet.

						Gezeichnet von: Jeannine Titon

						Bezeugt und beglaubigt von: Maître Jean-Michel Bladet

						Mimizan, 11. Oktober 2025

					

					»Was?« Anouk las das Datum noch einmal. »Der Kaufvertrag ist gerade einmal acht Wochen alt, und sechs Wochen nach Unterzeichnung stirbt die Frau.« Lucs Stimme war tonlos. »Das kann kein Zufall sein.«

					»Aber der Zeitraum reicht, um die Kirche vor einer Rückgabe zu schützen. Ich habe mich eingelesen: Diese Kaufverträge mit Leibrenten haben eine Karenz von zwanzig Tagen. Stirbt der Verkäufer vorher, fällt das Haus an seine Erben zurück. Nach zwanzig Tagen aber profitiert der Käufer.«

					»Ein tolles Haus in einem Strandort – und die Kirche hat gerade einmal 33000 Euro dafür gezahlt, wenn zwei Monate noch die Rente geflossen ist – das ist ja mal ein echt gutes Geschäft.«

					»Aber so will es das Gesetz – der Käufer profitiert vom Tod des Verkäufers, und das Haus geht in seinen Besitz über.«

					Noch einen Kaufvertrag lasen sie und dann noch einen – und überall war es das Gleiche: Die alten Leute hatten allesamt ihre Häuser der Kirche überschrieben, gegen Zahlung einer geringen einmaligen Summe – und monatlichen Leibrenten. Nur hatten sie von den Zahlungen nicht lange profitiert, denn sie waren allesamt rasch verstorben, manchmal ein Jahr nach Abschluss des Kaufvertrages, manchmal sogar schon nach wenigen Wochen. Es gab auch drei Testamente von alten Leuten, die keinerlei Angehörige hatten, wie es schien. Die vermachten gleich Haus, Hof und Geld der Kirche und dem Kloster von Saint-Sever. In allen Fällen war Père Oscar als Vermögensverwalter eingesetzt.

					»Die rechtmäßigen Erben erhalten nichts von Haus und Hof, weil die Immobilien durch den Verkauf kein Teil des Erbes mehr sind«, sagte die Schillinger und schüttelte ungläubig den Kopf.

					»Sogar die Formulierungen sind beinahe wortgleich«, sagte Anouk. »Es wirkt fast so, als hätte der Notar einfach nur die Testamente kopiert und dabei immer dieselben Textbausteine benutzt.«

					»Das ist unfassbar«, sagte Rose.

					»Sogar mehr als das: Es ist kriminell«, erwiderte Luc. »Denn immer liegen zwischen Testament und dem Todesfall nicht mehr als ein paar Wochen.«

					»Aber es gibt einen Denkfehler, Leute«, bemerkte Anouk. »Der Notar wird ja nicht hingegangen sein und den alten Leuten den Hals umgedreht haben – genauso wenig wie Père Oscar. Darauf gibt es keinen Hinweis. Was ist da also passiert? Und warum liegen Kaufverträge, Testamente und Todeszeiträume so nah beieinander?«

					»Ich habe beim besten Willen keine Ahnung«, erwiderte die Schillinger.

					»Ich habe noch etwas anderes. Im Vorzimmer habe ich den Kalender des Notars fotografiert. Lasst uns doch mal schauen, was der Notar am Todestag von Christine gemacht hat.«

					Sie blätterte ihre Fotos durch und suchte den betreffenden Tag.

					»Er hatte zwei Termine: einen um elf Uhr und einen um vierzehn Uhr. Aber das waren nur zwei kurze Beglaubigungen, steht hier.«

					Die Termine waren alle mit grünem Textmarker abgestrichen worden, wenn sie stattgefunden hatten. Nur ganz selten gab es rote Kreuze, wenn ein Mandant abgesagt hatte, verstand Anouk, als sie die Fotos durchging.

					»Wonach schauen Sie?«, fragte die Schillinger.

					»Ich suche die Termine der Kaufvertragsbeurkundungen und der Testamentserstellungen, die wir hier vor uns sehen. Ich vergleiche sie mit den Todesdaten – und dann schauen wir mal, ob er etwas dazu vermerkt hat.«

					»Vielleicht einen gruseligen Totenkopf?« Die Schillinger grinste.

					»Das müssen wir rausfinden«, sagte Luc mit Groll in der Stimme. »Und wir müssen rausfinden, wie all diese Menschen sterben konnten.«

					»Die letzten Toten waren Jeannine Titon und Madame Huche. Wir könnten einen Antrag auf Exhumierung stellen. Vielleicht stimmt die Todesursache nicht, die der Arzt angegeben hat.«

					»Aber meinst du, der Staatsanwalt lässt uns nicht mal die Kaufverträge einsehen und stimmt dann einer Exhumierung zu? Wegen eines bloßen Verdachts?«

					»Das stimmt auch wieder, Luc.«

					»Wir müssen es anders versuchen«, sagte der Commissaire. »Und ich weiß auch schon, wer uns dabei helfen könnte. Das hier …«, er deutete auf ihre Handybildschirme, »ist mehr als merkwürdig. Und wenn die Männer wirklich ein teuflisches Spiel mit den Alten treiben, dann werden wir sie kriegen.«

				
					
						Kapitel 23

					
					 

					»Ich weiß nicht genau, was du vorhast«, sagte Anouk. »Aber ich sehe dieses Glänzen in deinen Augen, das du immer hast, wenn dir eine Idee kommt, die uns entweder der Lösung eines Falles ganz nah bringt oder uns in eine vorbereitete Katastrophe führt. Und deshalb frage ich dich : Bist du dir sicher bei dem, was du jetzt vorhast?«

					Der Commissaire nickte zaghaft.

					»Ganz ehrlich? Nein, ich bin mir nicht sicher. Aber ich habe auch keine andere Lösung. Keine harmlose Lösung. Dieser Fall berührt mich ganz besonders, ich kann gar nicht sagen, wieso. Obwohl, doch, ich kann es: Es geht um alte Leute, die in gutem Glauben handeln, die sich nicht wehren können. Die Menschen vertrauen, die es gar nicht gut mit ihnen meinen. Es ist wie mit Kindern – und so etwas macht mich wahnsinnig. Und deswegen: Ja. Ich bin mir sicher, dass wir nun einen Weg gehen müssen, auch wenn es ein gefährlicher Weg ist.«

					»Ich verstehe, was du meinst«, erwiderte Anouk. »Na, dann wollen wir mal.«

					Es war früher Vormittag. Sie waren von Moliets-et-Maa zurückgefahren nach Mimizan-Plage und standen jetzt in der kleinen Rue de Hortensias, vor einem niedrigen Haus mit den typischen roten Balken. Luc betätigte die Klingel an der Gartenpforte, neben der in eine goldene Plakette der Name Trevillan eingraviert war. Der Garten war vom Schnee befreit und picobello ordentlich, es war kein Laub zu sehen und auch keine toten Zweige oder Äste, ganz so, als wollte die Bewohnerin eine Meisterschaft zum Thema »Unser Garten soll schöner werden« gewinnen. Erst tat sich nichts, aber dann hörten sie ein Schaben hinter dem Haus, und gleich darauf bog eine alte Dame um die Ecke. Sie trug ein Kopftuch aus Nylon, ihre Wangen waren ganz rot vor Kälte – vielleicht war es auch die Anstrengung, denn in ihrer Hand hielt sie einen schweren, hölzernen Schneeschieber. Sie lehnte ihn an ihrer Schulter an, damit sie die Hände in die Hüften stemmen konnte, als sie ihr Gesicht zu einer mürrischen Grimasse verzog.

					»Sie sehen nicht aus wie die Zeugen Jehovas«, sagte die Frau, »aber ich kaufe trotzdem nichts.«

					»Wir haben auch gar nichts zu verkaufen, Madame Trevillan. Wir sind Anouk und Luc, wir sind Polizisten in Bordeaux, aber noch viel mehr sind wir Stammgäste und Freunde Ihres Sohnes.«

					»Aha«, sagte die Frau und schwang schon wieder den Schneeschieber. »Na, das haben die Zeugen Jehovas auch immer gesagt. Was ist denn Gastons Lieblingsgericht?« Sie fragte es und grinste. Luc musste auch lächeln. Die Frau war ein Abbild ihres Sohnes, sie hatte ihm ihre kluge Energie vermacht, genau wie den stets ironischen, aber immer heiteren Humor.

					»Er kommt von der Küste«, erwiderte Luc, »und trotzdem ist sein Lieblingsgericht ein zutiefst ländliches: der Chou farci, die Wirsingkohlroulade aus der Auvergne, und zwar mit einem Püree aus neuen Kartoffeln.«

					»Na, da haben Sie ja das richtige Codewort gesagt, dann kommen Sie mal in den Garten. Sie müssen meine Vorsicht entschuldigen. Wir Alten werden von allen zum Narren gehalten, von Handelsvertretern, von Enkeltrick-Betrügern, sogar von irren Sekten – alle glauben, wir wären nicht nur alt, sondern auch doof. Deshalb passe ich dreimal auf, wen ich auf mein Grundstück lasse. Wie waren noch mal Ihre Namen?«

					»Das ist Commissaire Anouk Filipetti, und ich bin Luc Verlain.« Die beiden traten durch die Pforte. Es dauerte nur Sekunden, dann rannte ein kleiner Dackel auf sie zu. Sein tiefhängender Bauch war voller Schnee, und er konnte sich nicht entscheiden, ob er nun mit seiner Schnauze immer wieder an ihnen schnuppern oder sie lieber im Schnee vergraben sollte, was sehr lustig aussah. Anouk beugte sich herunter und streichelte den Hund, der leise schmatzte vor Glück.

					»Ugo, aus! Nicht die Polizisten beißen. Sonst kriegen wir noch Ärger mit der Staatsanwaltschaft.«

					»Ich glaube, Ihnen droht kein Ärger, Madame.«

					»Ich muss nur schnell fertig machen. Kommen Sie mit herum ums Haus, danach gehen wir rein. Ich hab vorhin Tee aufgesetzt.«

					»Sehr gern, Madame Trevillan.«

					Sie gingen ums Haus, wo die alte Dame dabei war, die Terrasse vom Schnee zu befreien.

					»Also, so viel weiße Pracht war schon lange nicht mehr. Ich erinnere mich, dass der Schnee hier zum letzten Mal vor achtzehn Jahren so hoch lag. Da lebte mein Mann noch, Gott hab ihn selig. Aber mir macht das Freude. Ich mag dieses Wetter – wenn’s klirrend kalt ist oder wenn’s ganz heiß ist, wenn alle anderen stöhnen, dann bin ich zufrieden. Wissen Sie, wenn man alt ist, hat man ja nicht mehr so viel, das einen bewegt, weil die Welt sich so dermaßen verengt und immer kleiner wird. Aber das Wetter, das macht mich immer noch ganz fiebrig, besonders, wenn es irgendein extremes Wetter ist wie dieser viele Schnee jetzt. Dann fühle ich etwas ganz Besonderes in mir, so etwas wie Aufregung.«

					»Das verstehe ich sehr gut, Madame«, erwiderte Anouk.

					»Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte die Frau, während sie den Schneeschieber ansetzte und zielgenau eine Bahn nach der anderen über die Terrasse fuhr. Sie tat es mit einer ungeheuren Kraft und Präzision, die Luc erstaunte. In Gastons Mutter schien wirklich noch einiges an Kraft zu stecken.

					»Es ist so, Madame, dass wir im Fall Ihrer toten Krankenschwester ermitteln – Christine war doch immer bei Ihnen, oder? Gaston hat uns erzählt, dass Sie sehr traurig sind.«

					Die alte Frau nickte und senkte den Blick. »Ich habe die letzten Tage mit gar niemandem reden können, weil ich so geschockt bin und so traurig. Christine war eine Perle.« Nun hob sie den Kopf wieder und in ihren Augen lag eine Mischung aus Wut und Melancholie. »Wissen Sie, ich dachte immer, in meinem Alter findet man keine neuen Freunde mehr, aber jetzt, wo sie tot ist, weiß ich: Christine war meine Freundin. Und sie war die letzte Freundin, die ich noch in meinem Leben gewonnen habe, auf meine alten Tage. Unsere Verbindung ist einfach gewachsen, von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr, sie war schon so lange bei mir. Wir haben uns wirklich vertraut und alles miteinander geteilt. Sie hat mir von ihrem Mann erzählt, diesem Mistkerl – und als sie ihren neuen Freund kennenlernte, war da pure Freude. Sie hat mir von ihrem Leben erzählt und von ihren Wünschen, sie wollte Kinder, sie wollte mit dem jungen Mann zusammenziehen, den sie so liebte. Und jetzt … ist sie einfach nicht mehr da, weil irgendein Scheißkerl sie überfahren und liegengelassen hat. Wenn ich den erwische, der wird nicht nur meinen Schneeschieber zu spüren bekommen.«

					»Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Madame, aber wir sind uns gar nicht sicher, ob es ein Unfall mit Fahrerflucht war.« Luc wartete einen Moment, dann fuhr er fort: »Wir denken, dass Christine vielleicht mutwillig getötet wurde.«

					Gisèle Trevillan sah ihn nun wütend an. »Was sagen Sie da? Aber … ich meine, wenn Sie glauben, dass ihr Ex-Mann … also, keine Frage, er ist ein Idiot, ein gewalttätiger Idiot sogar, aber dass er sie wirklich umgebracht hat …«

					»Nein«, erwiderte Luc, »ihr Ex-Mann war es nicht.« Er senkte die Stimme. »Christine hat im Zusammenhang mit den Todesfällen hier in der Gegend ihre eigenen Ermittlungen angestellt. Wissen Sie, all die Menschen hier in den Dörfern, die in den letzten Monaten gestorben sind.«

					»Oh ja«, sagte Madame Trevillan, »ich weiß ganz genau, wovon Sie reden. Und jetzt, wo Sie es sagen: Christine hat mich oft gefragt, ob ich das nicht auch merkwürdig fände. Ihr kam das sehr verdächtig vor. Ich habe ihr immer gesagt: Christine, verrenn dich da nicht in etwas. Wenn man alt ist, dann stirbt man eben, egal ob man vorher drei Bypässe bekommen hat oder ob man sein ganzes Leben lang kerngesund war. Irgendwann kommt der Tag. Aber nein, sie ließ sich davon nicht abbringen. Irgendwas stimmt da nicht, sagte sie immer wieder. Und sie hat auch davon gesprochen, dass es bestimmt Gründe dafür geben könnte, warum die Alten aus dem Weg geräumt werden. Aber ich habe nur gedacht, sie ist da ein bisschen hysterisch.«

					»Wir glauben, dass sie ganz und gar nicht hysterisch war, sondern dass es wirklich Grund zu der Annahme gibt, dass die Todesfälle nicht auf natürlichem Wege vonstattengegangen sind. Wir können uns nur nicht erklären, wie es passiert ist.«

					»Aber denken Sie denn wirklich, Commissaire, dass jemand ein paar alte Schachteln umbringt, die ohnehin nicht mehr lange zu leben haben? Warum denn?«

					»Um in Ihrer Sprache zu bleiben, Madame Trevillan, es waren allesamt alte Schachteln mit einigem Vermögen und Grundstücken am Meer.«

					»Sie glauben, es war wegen des Geldes?«

					»Es ist nicht auszuschließen, aber wir können uns bisher auch keinen Reim darauf machen, weil wir die Toten nicht mehr untersuchen können. Das würde uns nicht erlaubt sein. So können wir bei der Todesursache nur rätseln. Natürlich, wir könnten den hiesigen Arzt befragen oder den Notar, aber wir sind uns nicht sicher, ob die mit uns offen und ehrlich reden würden.«

					»Bon«, sagte Madame Trevillan entschieden, »die Terrasse kann warten. Kommen Sie rein. Hier haben sogar die Büsche Ohren.«

					Sie traten in das gemütliche Wohnzimmer. Gisèle Trevillan ging zum Herd, nahm zwei Tassen von den Haken, füllte sie aus der Teekanne voll und goss sich auch selbst nach, dann kam sie zurück und führte sie zu einer gemütlichen Sitzecke. Sie nahm gegenüber in ihrem Sessel Platz.

					»Es ist eine Mischung aus Kräutern, er ist noch sehr heiß, ich habe ihn eben erst aufgebrüht.«

					»Merci, Madame.«

					»Also, erzählen Sie: Was denken Sie, ist mit meinen Nachbarn und Freunden passiert?«

					»Wir denken, es wäre möglich, dass Ihre Freunde ihre Häuser verkauft haben, nicht gegen eine einmalige Summe, sondern gegen eine Leibrente mit lebenslangem Wohnrecht. Die Häuser wurden von einer Einrichtung gekauft, die hier in Mimizan sehr beliebt ist, wie es scheint. Es gab auch einige Testamente zugunsten dieser Institution. Aber wir bezweifeln, dass die Institution selbst so beliebt ist, dass auf einmal das halbe Dorf ein- und derselben Person alle Grundstücke vermacht.«

					Die alte Frau kniff die Augen zusammen.

					»Ich glaube, ich weiß, wovon Sie sprechen. Sie meinen unseren wunderschönen Pfaffen, oder? Für den sich meine lieben Mitbewohnerinnen so schick machen, als würden sie zum Abschlussball gehen.«

					»Sie haben Ihre Augen und Ohren wirklich überall, Madame«, sagte Anouk. »Genau, wir meinen Père Oscar – und das Kloster von Saint-Sever. Was wissen Sie über den Priester?«

					»Ich weiß nur, dass ich die Kirche meide, seitdem Oscar hier ist. Früher, beim alten Pfarrer, da waren die Predigten so staubtrocken, als würde er aus altem Baguette vorlesen. Die Kirche war bei ihm immer halbleer. Aber dennoch war er mir tausendmal lieber als dieser eitle Gockel, den wir jetzt haben. Ich war bei zwei oder drei Predigten dabei, nachdem der alte Priester gestorben war, aber seither habe ich die Kirche gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Was der erzählt, ist mir zu schmalzig und schmierig – aber meine Freundinnen hier haben sich allesamt aufgeführt wie die Teenager, mon dieu, war das peinlich. Aber gut, man muss ihm zugutehalten, dass er wirklich die Alten im Dorf besucht. Er hat einen richtigen Plan, wen er an welchem Tag zu Hause besucht. Und was man so hört, lässt er da immer gewaltig seinen Charme spielen, bringt Kuchen mit oder Blumen, macht den Alten Komplimente. Das kommt natürlich sehr gut an. Mich kriegt er damit nicht, weil ich weder die Zeugen Jehovas in mein Haus lasse noch irgendwelche Pfaffen, die ihren Sektenkult hier betreiben wollen. Aber gut, jeder soll nach seiner Façon glücklich werden. Und für viele ist es sicher wichtig, wenn ihnen jemand zuhört. Und wenn dieser jemand dann noch so gut aussieht wie der Priester …«

					»Aber glauben Sie wirklich, dass die Damen aus der Gemeinde, genau wie manche Herren, so vernarrt in Père Oscar waren, dass sie ihm freiwillig ihr Haus überlassen, obwohl sie eigene Kinder haben?«

					»Sie reden vom alten Ortiz? Ja, bei dem glaube ich das schon. Er konnte seine Söhne schon lange nicht mehr leiden, aber die kleinen Scheißer haben sich auch nie hier blicken lassen, seitdem sie irgendwo in der Brüsseler Hierarchie ganz nach oben gerutscht waren. Die hätte ich, glaube ich, auch enterbt. Gaston ist ein lieber Junge, obwohl er hier nicht viel zu erben hat. Na gut, aber das dauert ja hoffentlich auch noch ein bisschen. Wie dem auch sei, ich kenne das System mit dem Verkauf für eine Leibrente. Es hilft den Alten aus dem Dorf, die nur kleine Renten haben. Die können in ihren Häusern bleiben und müssen trotzdem nicht darben.«

					»Also haben Sie gehört, dass die Kirche die Häuser ihrer Mitglieder kaufen wollte? Um die Immobilien aus der Erbmasse herauszulösen?«

					»Hier spricht man nicht über Geld, Commissaire, oder nur hinter vorgehaltener Hand. Aber ich kann es mir schon vorstellen. Denn wenn Sie meine ehrliche Meinung wissen möchten: Manche von denen waren schon ein wenig plemplem in der Birne. Wenn dann George Clooney im Talar einmal pro Woche bei denen vorbeischneit, dann öffnen sich nicht nur die Herzen, sondern auch die Portemonnaies. Das ist wie bei den Ärzten, die sind die Götter in Weiß – und die Priester sind die Götter in Schwarz.«

					»Aber dass es so viele Tote sind«, sagte Luc, der nicht lockerlassen wollte.

					»Ja, Sie haben Recht, Commissaire. Je länger ich darüber nachdenke, desto verdächtiger kommt es auch mir vor. Und zwar nicht nur, weil ich gerne deutsche Krimis im Fernsehen gucke, Der Alte und so weiter, der wäre denen auch auf die Spur gekommen. Sie beide sind dann wohl ›Die Jungen‹«, sagte die Frau und lachte.

					»Na, ganz so jung bin zumindest ich nicht mehr«, sagte Luc.

					»Aber sind Sie eigentlich bei mir, weil Sie mich nach Christine ausfragen wollen? Oder was kann ich für Sie tun?«

					Luc trank einen Schluck aus seiner Tasse, dann atmete er tief durch. Jetzt ging es drum. Dann sagte er leise: »Ich habe echt lange mit mir gerungen, weil, Madame Trevillan, ich Ihnen das eigentlich nicht zumuten kann. Aber Ihr Sohn hat mir so viel von Ihnen erzählt, dass ich denke, wenn jemand furchtlos ist und wütend über den Tod von Christine, dann Sie. Ich habe noch nicht mit Gaston darüber gesprochen, wollte zuerst mit Ihnen reden. Es ist so: Auf dem offiziellen Weg kommen wir nicht weiter.« Er ließ die Worte in der Luft hängen und wollte nach einer Atempause weitersprechen. Doch es war die alte Gisèle Trevillan, die das für ihn übernahm.

					»Ich glaube, ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Commissaire. Sie wollen, dass ich mir das noch mal genauer überlege, ob ich meinen Sohn so gut leiden kann und ob ich nicht vielleicht doch meinen Ersatzsohn in Schwarz finde. Ist es nicht so? Ich soll für Sie … nun ja, was eigentlich? Die Venusfliegenfalle für einen Priester sein? Ihm mein Haus zum Verkauf anbieten?«

					»Ich kann Sie nicht einmal wirklich darum bitten, weil ich weiß: Sollte etwas an unseren Vorwürfen dran sein, dann wäre es möglich, dass ich Sie in Gefahr bringe – und das will ich auf gar keinen Fall.«

					»Ach, nun hören Sie aber auf, Commissaire, was glauben Sie denn? Dass mir der Priester ein Kissen aufs Gesicht drückt? Nun, das glaube ich dann doch nicht. Also, vielleicht vergiftet er mir den Tee, aber da bin ich schneller und gewitzter – da liegt eher der Priester hier mit Schaum vor dem Mund im Wohnzimmer.«

					»Daran habe ich gar keinen Zweifel, Madame.«

					»Gut, hören Sie: Gleich ist Mittagsmesse. Dann werde ich mir mal die Schürze ausziehen und meinen feinen Sonntagstaat zusammensuchen – und dann schaue ich da mal vorbei.«

					»Würden Sie das wirklich tun?«

					»Nun, irgendwas scheint ja vor sich zu gehen. Und wenn ich dazu beitragen kann, den Mord an Christine aufzuklären, dann werde ich alles dafür tun.«

					»Ich kann Sie nur bitten, Madame Trevillan, machen Sie nichts Unüberlegtes.«

					»Na, Sie werden ja wohl in meiner Nähe bleiben, oder?«

					»Wir werden Ihr Haus verkabeln, und sollte der Priester Sie tatsächlich besuchen, werden wir die Gespräche natürlich aufzeichnen, um immer auf dem Laufenden zu sein. Wir werden Sie nicht aus den Augen lassen, es werden immer Beamte in Ihrer Nähe sein.«

					»Glauben Sie denn wirklich, dass er versucht, mir etwas anzutun?«

					»Ich kann es nicht sagen, denn es ist so, dass wir einfach gar nichts wissen.«

					»Gut, gut, dann werden wir das jetzt ändern. Und deshalb besuche ich gleich zum ersten Mal seit sieben Jahren die Dorfkirche.«
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					»Na, du magst es aber kuschelig warm«, sagte Anouk, als sie in das große Büro eintraten, in dem die Brigade Criminelle von Bordeaux ihren Dienst versah. Heute war hier Hugo allein auf weiter Flur, er war hinter seinem Monitor versunken und sah erst auf, als sie alle gemeinsam zu ihm gingen. Anouk hatte Recht: Die Heizung ballerte auf Hochtouren, die Temperatur hier drinnen war jener in einer Bio-Sauna nicht unähnlich. Vor dem Fenster rauschte eine Straßenbahn gen Süden vorbei, es sah draußen grau und unwirtlich aus, der Schnee war zu schmutzigem Matsch geworden.

					»Bah«, erwiderte Hugo und zuckte die Achseln, »ich bin seit dem frühen Morgen hier, da habe ich total gefroren. Und jetzt starre ich hier seit Stunden auf den Bildschirm und in die Akten, da hab ich gar nicht gemerkt, wie heiß es schon ist.« Er wies auf die Kaffeemaschine am Ende des Raumes. »Ich hab Kaffee aufgesetzt, wenn ihr mögt …«

					Anouk und Luc wechselten einen raschen Blick. Hugos Kaffee war entweder so dünn, dass man auf den Boden der Tasse sehen konnte, oder er war so dick und stark, dass man vor Bitterkeit das Gesicht verzog. Dazwischen gab es nichts – und weder Anouk noch Luc hatten bisher entschlüsseln können, in welcher Laune sich Hugo für welche Variante entschied. War auch egal, der Kaffee war stets untrinkbar.

					»Ach nein, lass mal. Wir haben schon draußen einen getrunken«, sagte Anouk, und Luc grinste sie an. »Ich denke, wir haben viel zu besprechen.«

					Sie nahmen alle gemeinsam am Tisch in der Mitte des Großraumbüros Platz. Hugo legte die Krankenakten auf die hölzerne Tischplatte, Luc legte die Kaufverträge und Testamente daneben.

					»Wir sind alles durchgegangen«, sagte er. »In keinem der Todesfälle wurden die Verträge mehr als zwölf Monate vorher gemacht.«

					Anouk fügte hinzu: »In acht von elf Todesfällen hat die Kirche die Häuser gekauft, zumeist für einen Zehntel des marktüblichen Wertes. In drei anderen Fällen war die Kirche sogar Alleinerbin im Testament – oder gleich Père Oscar persönlich. Wir sind uns sicher, dass das kein Zufall sein kann.«

					»Das klingt nach einer riesigen Schweinerei«, erwiderte Hugo, und Luc sah die Wut in seinen Augen. »Meint ihr nicht, das würde dem Staatsanwalt reichen, um den Priester und den Notar hier vorzuladen?«

					Anouk schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht so recht vorstellen. Bei meinem letzten Anruf war der Procureur geradezu kleinlaut. Es geht um einen Priester, der der Schweigepflicht der Kirche unterliegt – und um einen Notar, der nach seinem Ständerecht auch keine Angaben machen muss. Beide unterliegen einem ganz besonderen Schutz. Und bisher haben wir nur Vermutungen.«

					»Na, wartet mal ab«, sagte Hugo.

					»Wir waren gestern bei Commissaire Preud’homme zum Dîner«, sagte Luc. »Er lässt dich herzlich grüßen. Er kennt jemanden im Bistum hier in Bordeaux – ich kann den Mann morgen treffen, denke ich. Vielleicht hat er etwas für mich, das wir gegen Père Oscar verwenden können. Aber ich denke auch nicht, dass das für eine Vorladung ausreicht, geschweige denn für einen Haftbefehl.« Luc seufzte. »Wir brauchen mehr. Mehr Anhaltspunkte zu den Hintergründen – und wir brauchen außerdem eine Idee, wie die alten Leute ums Leben gekommen sind.«

					»Darum habe ich mich schon gekümmert«, erwiderte Hugo. »Ich habe die Totenscheine angefordert. Hier sind sie.« Der Capitaine legte sie auf den Tisch. »Ich bin alles durchgegangen. Sie sind ausschließlich auf natürliche Todesursachen ausgestellt: Da steht dreimal Herzversagen drin, wir haben zwei Schlaganfälle und multiples Organversagen, aber dreimal steht da auch einfach Altersschwäche als Todesursache.«

					»Altersschwäche?«, fragte Anouk verwundert. »Aber das ist doch gar keine zulässige Todesursache, weil sie so unkonkret ist.«

					»Stimmt«, bestätigte Hugo, »und dennoch wird es bei sehr alten Menschen immer noch auf den Totenschein geschrieben. Jedenfalls gilt jede der Todesursachen auf den Scheinen als unverdächtig.« Hugo wartete einen Moment, dann sagte er mit einem triumphalen Gesichtsausdruck: »Aber jetzt kommt es – jeder einzelne Schein wurde von ein- und demselben Arzt ausgefüllt und unterschrieben. Und jetzt ratet mal, von wem.«

					»Von Docteur Berger«, sagte die Schillinger.

					»Ganz genau«, erwiderte Hugo.

					»Der beste Freund des Notars, der mit ihm Froschschenkel essen wollte. Na, wenn das mal kein Zufall ist.« Lucs Stimme troff vor Sarkasmus.

					»Wir müssen also nicht nur den Notar und den Priester in unsere Untersuchung miteinbeziehen, sondern auch den Arzt«, sagte Anouk.

					»Das wäre nicht schlecht«, erwiderte Hugo, »und zwar besonders deshalb, weil er ein Auto besitzt, das schwarz ist.«

					Luc spürte, wie das Adrenalin ihn durchflutete. Kamen sie in diesem Fall jetzt endlich weiter?

					»Hast du mit den Werkstätten der Umgebung gesprochen?«

					»Ja, ich habe sogar in einem Umkreis von dreißig Kilometern um Mimizan alle Werkstätten angefragt. Es gab allerdings keine Unfallschäden von schwarzen Wagen, die seit Christines Tod angezeigt wurden. Es gab zwei Unfälle, einer mit einem silbernen Auto, einer mit einem weißen. Sonst nichts.«

					»Nun gut, aber der Verursacher kann seinen Wagen ja auch weiter wegbringen, um ihn reparieren zu lassen.«

					»Stimmt auch wieder.«

					»Wer von uns heute in die Landes zurückkehrt, der sollte den Wagen des Docteur begutachten«, sagte Luc.

					»Es ist ein 3er-BMW«, sagte Hugo.

					»Na, das übernehme dann ja wohl ich«, erwiderte die Schillinger. »Sie haben doch morgen Ihre Aussage vor Gericht, oder, Commissaire?«

					Luc nickte. »Ja, es wäre gut, wenn Sie sich wieder nach Mimizan aufmachen könnten.«

					»Wird gemacht.«

					»Ich für meinen Teil werde versuchen, mehr über diesen Docteur Berger herauszufinden. Ich habe schon angefangen und sage euch sofort Bescheid, wenn ich etwas Spannendes finde.« Hugo stockte. »Aber was kann ich noch tun? Was können wir noch tun? Wenn wir die alle nicht vorladen können? Und wenn wir die Toten nicht exhumieren können? Denn das wird ja wohl auch nicht möglich sein?«

					»Ich glaube nicht, dass uns irgendein Amtsträger, der seinen Posten behalten möchte, eine Exhumierung von armen alten Menschen erlaubt. Nein, das ist nicht der geeignete Weg«, sagte Luc. Er spürte Anouks Seitenblick auf sich. Dann sagte er: »Aber wir können etwas anderes machen: Wir werden einen Lockvogel bemühen.«

					»Ihr wollt was?« Hugos Frage hallte von den Wänden zurück.

					Auch die Schillinger sah Luc überrascht an.

					»Es gibt eine alte Dame, die in Mimizan-Plage lebt. Sie ist die Mutter von Gaston. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, Hugo – das ist der Wirt aus Carcans Plage, der damals bei dem Einbruch in meiner Holzhütte niedergeschlagen wurde. Seine Mutter ist eine sehr rüstige Frau – und eine sehr unerschrockene. Sie wird uns helfen. Eigentlich meidet sie den Priester, weil sie ihn für einen eitlen Gockel hält, aber sie ist so wütend über den Tod ihrer Freunde und der Schwester, dass sie nicht lange überlegt hat. Sie will den Schuldigen das Handwerk legen.« Luc sah auf seine Uhr. »Jetzt gerade ist sie auf dem Weg in die Kirche zur Mittagsmesse – und sie möchte Père Oscar für morgen zu sich zum Kaffee einladen, weil sie mit ihm über ihr Haus reden will.«

					»Wirklich?« Hugo war baff. »Und du glaubst, dass sich der Priester darauf einlässt? Jetzt, wo er weiß, dass wir in seinem Umfeld ermitteln?«

					»Aber er hat ja keine Ahnung, dass wir mit Madame Trevillan in Kontakt stehen. Außerdem ist der Anreiz groß: Ihr Haus ist eines der schönsten in Mimizan-Plage, ein Kauf gegen eine Leibrente wäre bei ihr besonders attraktiv. Und wenn wir wirklich recht haben und der Pfarrer ist ein Erbschleicher, dann wird er da nicht widerstehen können.«

					»Und wir sollten noch etwas beachten«, sagte Anouk. »Wenn man sich langsam, aber sicher ein unauffälliges Vermögen aufbauen will, dann würde man doch als Betrüger und Erbschleicher ein oder zwei Häuser pro Jahr abgreifen, nicht mehr. Hier aber sind es so viele Tote in kürzester Zeit.«

					»Was meinen Sie damit?«, fragte Hugo.

					»Der, der dafür verantwortlich ist, hat keine Zeit. Hier braucht jemand sehr dringend Geld – und geht dafür über so viele Leichen, dass es auffällig wird. Dazu noch der Mord an Schwester Christine, der ja sicher der Vertuschung gedient haben soll. Das ist alles ein großes Risiko – und das geht nur jemand ein, der es eilig hat. Wir müssen herausfinden, wer hier warum so viel Geld braucht.«

					»Das klingt einleuchtend«, sagte Hugo. »Aber umso mehr müssen wir auf unseren Lockvogel gut aufpassen.«

					»Das stimmt. Auch, weil wir hier die Sache mit dem Kaufvertrag nicht durchziehen können.«

					»Wieso?«

					»Weil ich schnelle Ergebnisse will. Bei einem Leibrenten-Vertrag müssten zwanzig Tage vergehen zwischen Kaufvertrag und dem Todeseintritt. Wir machen also die harte Nummer: Das Testament. Und hoffen, dass die Täter anbeißen. Das bedeutet: Rund-um-die-Uhr-Überwachung von Madame Trevillan. Und, Madame Schillinger?«

					»Hmm?«

					»Wenn Sie gleich nach unten fahren, dann nehmen Sie Leute mit, um unauffällig das Haus der Madame Trevillan zu verkabeln und dort zu sein, falls sich etwas tut.«

					»Alles klar.«

					»Danke, Commissaire«, erwiderte Luc und fuhr fort: »Hugo, ich habe noch mehr. Erstens: In den Akten der Krankenschwester muss etwas stehen, was jemand vertuschen will. Kannst du sie dir dahin gehend noch einmal anschauen?«

					»Klar.« Hugo nickte.

					»Und du müsstest einmal mit einem Arzt sprechen«, sagte Luc. »Wir müssen wissen, womit man Menschen eines gewissen Alters aus dem Leben befördern kann, ohne dass es Aufsehen erregt.«

					»Ich werde dazu gleich die Rechtsmedizin anrufen«, erwiderte Hugo.

					»Vielen Dank. Dann kümmern wir uns nun darum, wie wir unseren Lockvogel absichern. Hoffen wir, dass wir nun etwas zügiger vorankommen. Sonst können wir uns vom Gedanken an ein fröhliches und besinnliches Weihnachtsfest jetzt schon verabschieden.«
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					Sie musste zugeben: Er war wirklich bequem, dieser Sessel. Und das beruhigte sie ein wenig, weil sie wusste, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft wahrscheinlich die meiste Zeit ihres Tages in ihm verbringen würde, vor dem Fernseher, am Radio oder – wenn Gott und ihre Augen noch wollten – auch noch in die Tageszeitung oder in eines der Bücher aus der Bibliothek vertieft. Aber gut, gottlob hatte sie noch ein bisschen Zeit, bis sie hier irgendwann auch für immer zur Ruhe kommen würde.

					Bislang war sie immer nur für ein paar Minuten Gast in diesem Sessel, ehe ihre Finger anfingen zu trommeln, weil sie zu viele Aufgaben erwarteten und sie nicht stillsitzen konnte – so war es Zeit ihres Lebens gewesen. Wenn der Garten rief oder Ugo zum Spaziergang hinauswollte, wenn sie am Strand nach den Wellen Ausschau hielt oder die Sonne genoss.

					Gisèle hatte auch in diesem Sessel gesessen, wenn Christine bei ihr war, jedes einzelne Mal, wenn die junge Krankenschwester sie untersuchte. Und weil Christine nun nicht mehr kam, aus dem tragischsten aller Gründe, hatte Gisèle sich entschieden, unter den besonderen Umständen heute in diesem Sessel Platz zu nehmen, wenn es sein musste, auch für länger.

					Seit dem frühen Nachmittag saß sie nun schon hier, weil sie es üben wollte, dieses stille Vor-sich-hin-Vegetieren. Sie wollte, dass alles perfekt war, dass der Anschein stimmte. Der Blick auf die Uhr verriet, dass es kurz vor sechs Uhr am Abend war, draußen war es schon seit einer halben Stunde dunkel.

					Gisèle blickte noch einmal zum Bücherregal, sie hatte ein wenig Angst, dass es auffiel. Aber nein, die ältere Commissaire hatte gute Arbeit geleistet: Von der Verkabelung des Hauses war nichts zu sehen. Die Kamera war geschickt hinter einem Hund aus Porzellan versteckt. Der Hund mit Fell wiederum saß zu ihren Füßen und beäugte sie misstrauisch. Er hatte sein Frauchen lange nicht so still dasitzen sehen wie heute. Schon seit Stunden saß sie in diesem vermaledeiten Sessel. Im Fernsehen lief eine Ratesendung, nicht mal eine Tierdoku. Normalerweise war sie zu dieser Stunde draußen im Garten, und er konnte im Schnee tollen, oder sie waren am Strand. Heute hatte sie ihn nur vor einer Stunde einmal rausgelassen, ganz allein, er schien ganz irritiert. Was war nur mit Frauchen los?

					»Ugo«, flüsterte sie, als könnte sie seine Gedanken erraten, »es ist nur ein Spiel, mit mir ist alles in Ordnung.«

					Ein Spiel, dachte Gisèle. Das klang so harmlos. Dabei war das hier alles andere als harmlos. Auch wenn alles am Mittag geklappt hatte wie am Schnürchen.

					Sie hatte sich für dunkle Sachen entschieden: eine dunkelgraue Bluse, einen schwarzen Rock, für dicke Stützstrumpfhosen und Lederschuhe, die sie ewig nicht angehabt hatte, da es gar keinen Anlass gab, ihre Gartenlatschen auszuziehen. So aber war sie im feinen Sonntagsstaat der Kirche entgegengeschlurft, sie hatte sich bemüht, ihren Gang wackelig aussehen zu lassen. Müde und leise seufzend war sie in das Kirchenschiff getreten. Die alten Damen, die sie kannten, waren überrascht gewesen, aber sie hatten ihr freundlich zugenickt. Als sie sich in die erste Reihe gesetzt hatte, war das Murmeln deutlich vernehmbar gewesen. Gisèles Ohren waren noch sehr gut, deswegen hatte sie gehört, wie die alten Schachteln miteinander lästerten: Gott, hat die aber abgebaut, sagte eine, die andere: Sie ist ganz wackelig auf den Beinen.

					Da wusste Gisèle, dass sie doch die Schauspielschule hätte besuchen sollen, aber gut: Vielleicht war das jetzt die Rolle ihres Lebens. Die Gespräche verstummten, als der Priester hineingekommen war, dann hatten sich all die Damen umgedreht und ihn angestarrt, ihn mit ihren Blicken verfolgt. Ihre Augen hatten gefunkelt und auch Gisèle musste ehrlich zugeben, dass der Pfaffe wirklich gut aussah. Wäre sie vierzig Jahre jünger gewesen – den hätte sie wahrscheinlich nicht von der Bettkante gestoßen. Andererseits – sie war ihrem Gatten zeit ihres Lebens treu gewesen und hatte außerdem nie für derlei schmalzige Typen geschwärmt.

					Der Priester hatte sie ein- oder zweimal aus dem Augenwinkel angesehen, vielleicht hatte sie sich das aber auch nur eingebildet – oder er war tatsächlich überrascht über ein neues Gesicht in seiner Kirche. Andererseits war es so voll, dass er sich sicher nicht merken konnte, wer hier alles regelmäßig zu seinem Gottesdienst kam.

					Sie hatte es schön gefunden, mal wieder in der Kirche zu sein. Sie wusste gar nicht, dass sie es vermisst hatte, aber doch: Die Lieder, die Gemeinschaft, die Liturgie – alles war schön und wohltuend. Als er dann aber anfing zu predigen, wusste sie wieder, warum sie dieses Gotteshaus seit seiner Ankunft gemieden hatte: Seine Worte waren so salbungsvoll und pathetisch, dass sie zweimal regelrecht Gänsehaut bekam. Sie kam sich wirklich vor wie in einer Sekte. Er pries Gott, das schon, aber vor allem pries er sich selbst, seine Güte, seine Kreativität – und dass er ganz anders sei als all die anderen Priester. Er kritisierte die Menschen, die immer selbstsüchtiger würden und geltungssüchtiger, dabei sah sie hier vor allem einen, der sich in seiner Geltung gefiel, der seinen eigenen Glanz hervorhob. Er würde sie alle besuchen kommen, jetzt, wo Christine nicht mehr unter ihnen war. Christine.

					Als er ihren Namen sagte, spürte Gisèle die heiße Wut in sich. Und zwang sich, ihrem Gesicht den gleichen leidenden Ausdruck zu geben, den sie vorhin vor dem Spiegel trainiert hatte.

					Nachdem er den Segen erteilt hatte, war sie sitzen geblieben. Auch das war Teil ihrer Rolle. Sie hatte gewartet, als die anderen alten Schachteln um den Priester herumscharwenzelt waren und ihm Termine entlockt hatten, wann er sie wirklich besuchen würde. Dann, als sich die Kirche leerte, saß sie immer noch da, die Hände gefaltet, und als er an ihr vorbeiging, sagte sie leise: »Bitte, Père …«

					Der Priester blieb stehen. Ihre Stimme war müde, sie senkte den Kopf und er trat tatsächlich in ihre Reihe und setzte sich neben sie. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, ohne dass sie ihn darum gebeten hatte.

					»Ja, Schwester?«

					»Entschuldigen Sie«, sagte sie leise und ihre Stimme zitterte. »Ich bin Gisèle Trevillan.«

					»Madame Trevillan, bonsoir«, sagte Père Oscar sanft.

					»Ich war lange nicht hier, Père, weil ich unter großen Ängsten leide, ich kann eigentlich das Haus gar nicht mehr verlassen. Aber heute musste ich, ich wäre sonst verrückt geworden vor Einsamkeit – und auch vor Angst. Mir geht es sehr schlecht, gesundheitlich, meine ich. Aber auch in meiner Seele, seit mein Mann gestorben ist. Und mein Sohn … er kommt mich nicht mehr besuchen, seit … na ja, mindestens seit drei Jahren. Da haben wir uns das letzte Mal gesehen.« Sie hielt inne und nahm ein Taschentuch aus ihrer Tasche, dann schnäuzte sie sich geräuschvoll, ihre Hände krampften um das Tuch. »Es ist das Alter, das mich lähmt – und auch all meine Gebrechen. Heute habe ich all meine Kraft zusammengenommen und bin hergekommen, weil ich merke … ach, ich mag es gar nicht sagen.«

					»Madame, machen Sie ganz in Ruhe, wir haben alle Zeit der Welt.« Die Stimme des Priesters beruhigte sie tatsächlich, er war unglaublich freundlich.

					»Ich merke, dass ich nicht mehr lange … auf dieser Welt sein werde. Und ich muss mit jemandem sprechen, also mit Ihnen, Père. Auch, weil es um die Zukunft von all dem geht, was ich besitze, von all dem, was mein Mann und ich für uns aufgebaut haben. Unser schönes Haus, das kleine Vermögen, ich will nicht, dass das alles umsonst war und dass es einfach so verkommt und verfällt. Und dass von ihm und mir nichts bleibt, an das sich die Menschen erinnern.«

					Der Priester nickte, blieb aber stumm.

					»Ich dachte mir, Père, vielleicht können Sie mich einmal besuchen. Damit wir beide miteinander reden können.«

					Père Oscar kniff die Augen zusammen. »Ich erkenne Sie wieder, Madame, Sie waren früher oft hier, vor vielen Jahren, oder?«

					Sie nickte und senkte wieder den Blick. »Das stimmt, aber … ich bin niemand, der mit seinem Leid hausieren geht, und deswegen habe ich mich zuletzt daheim zurückgezogen.«

					»Das tut mir sehr leid, Madame, ich wusste nicht, dass es Ihnen so schlecht geht, sonst wäre ich doch früher zu Ihnen gekommen.«

					»Nun, es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen, Père. Aber nun … ich kann nicht mehr, weil ich merke, dass meine Kräfte schwinden. Und ich habe so viel auf dem Herzen, das mich belastet.«

					»Wir hätten viel früher reden müssen«, erwiderte der Priester. »Eigentlich habe ich Termine, aber wenn Sie so lange damit gehadert haben, sollten Sie nun keine Nacht mehr in Sorgen verbringen. Wie wäre es, wenn ich heute Abend zu Ihnen komme? Gegen sechs? Passt Ihnen das?«

					Nun war es Punkt achtzehn Uhr, Gisèle betrachtete den Minutenzeiger, als sie die Schritte auf dem vom Schnee befreiten Kies hörte. Pünktlich war er also schon mal, dachte sie. Das schätzte sie sehr, Gisèle hasste Unpünktlichkeit. Aber vielleicht konnte er es auch einfach nicht abwarten, dieses Gespräch.

					Kurz darauf klingelte es schon. Sie schlurfte nicht etwa zur Tür, sondern rief krächzend: »Herein …«, der Priester öffnete zaghaft, dann trat er ein. Er kam zu ihr, und sie schloss rasch die Augen in ihrem Sessel. Dann aber, als er vor ihr stand, öffnete sie sie ganz langsam und ließ ein schmales Lächeln sehen.

					»Sie sind da«, sagte sie mit brüchiger Stimme, »wie spät ist es?«

					»Es ist achtzehn Uhr«, sagte der Priester, »ich bemühe mich stets, meine Termine einzuhalten. Wie geht es Ihnen?«

					»Ach, ich muss eingenickt sein, der Weg von der Kirche zurück hat mich total erschöpft. Der Hund musste rausgelassen werden, aber ich schaffe es kaum bis zur Tür. Ich glaube, ich muss nach dem Arzt schicken. Es geht mir gar nicht gut. Mein Kreislauf sackt ständig ab, und ich habe Schmerzen in der Brust.«

					»Haben Sie denn keine Hilfe, Madame Trevillan?« Der Blick des Priesters war voller Sorge.

					»Ach, Schwester Christine kommt ja nun nicht mehr, und ich hoffe, dass der Arzt bald eine neue Schwester findet, sonst muss ich zu ihm. Aber ich kann doch dort nicht so lange draußen warten, in der Kälte, da hole ich mir ja den Tod.«

					»Das verstehe ich gut«, erwiderte der Priester. »Aber ich bin mit Doktor Berger bekannt. Er macht ja eigentlich keine Hausbesuche, aber ich denke, er würde für Sie eine Ausnahme machen. Ich werde gleich mit ihm sprechen, wenn ich Sie nachher verlasse.«

					»Oh, das wäre so freundlich, Père Oscar. Ich fürchte, dass er mich gleich ins Krankenhaus bringen lassen wird. Aber …«, sie griff nach seiner Hand und er zog sie nicht weg, ihr Händedruck war schwach, »ich möchte nicht meine letzten Tage in einem unpersönlichen Krankenzimmer verbringen, ich möchte hierbleiben.«

					»Das verstehe ich gut, Madame. Hat sich Ihr Zustand denn in den letzten Wochen verschlechtert, oder sind Sie schon lange so schwach?«

					»Ach, es ist eigentlich nicht mehr gut geworden, seit mein armer Mann verstorben ist. Tja, man muss ja irgendwie durchhalten und das Beste daraus machen. Aber, wissen Sie, in den letzten Monaten sind gleich zwei meiner Freunde gestorben. Und da merkt man, dass der Tod näherkommt. Und die Einsamkeit macht es noch schwerer, weil es nichts mehr gibt, auf das der Mensch hoffen kann.«

					»Was ist mit Ihrem Sohn, Madame? Kann er sich nicht kümmern?«

					»Gaston war ein guter Junge«, erwiderte sie. »Wirklich, wir hatten immer ein gutes Verhältnis, aber er ist nun selbst schon alt und er arbeitet immer noch, als Gastwirt weiter oben im Norden. Er kann nur selten herkommen, und irgendwie merke ich, dass er auch ein schlechtes Gewissen hat, dass er mich so lange allein lässt. Und das führt wiederum dazu, dass er mich dann erst recht nicht besucht. Zuletzt haben wir sogar ein halbes Jahr nicht mehr miteinander telefoniert. Er fehlt mir, aber ich bin auch zu stolz, ihn wieder anzurufen.«

					»Oh, Madame, seien Sie nicht stolz. Er ist Ihr Sohn, und ich bin mir sicher, dass er Sie liebt. Rufen Sie ihn doch an, gerade wenn Sie spüren, dass sich Ihre Zeit dem Ende neigt. Es geht um Vergebung. Es geht darum, die Gemeinschaft zu spüren, gerade in solchen Zeiten.«

					»Ich weiß, aber er liebt es, dort, wo er ist. Er lebt am Bassin von Arcachon und hat dort sein ganzes Leben – und deshalb weiß ich auch, dass er niemals hierherziehen wird. Und deshalb wird mein Haus, all das, was mein Mann und ich uns aufgebaut haben, hier verfallen – und davor habe ich große Angst. Wissen Sie, Père Oscar, es ist ein so schönes Haus, der Garten ist groß, es liegt nah am Meer. Ich habe vor zwei Monaten mit meiner Freundin gesprochen, mit Jeannine, Sie kannten sie ja sehr gut, nicht wahr? Sie hat mir gesagt, wozu sie sich entschieden hat – und ich finde es einen guten Weg. Die Kirche war mir immer wichtig und ich möchte, dass das Haus nicht verkommt und dass es etwas Gutes schafft, auch in der Zukunft. Und deswegen habe ich mir überlegt, dass ich mein Haus der Kirche vermachen möchte, so wie Jeannine es getan hat. Und ich weiß, dass die Menschen hier im Dorf Sie und Ihre Arbeit sehr schätzen, Père, deswegen frage ich mich, ob Sie diese Gabe denn annehmen würden, auch wenn wir uns nicht gut kennen.«

					Der Priester sah erstaunt aus. Vielleicht, dachte Gisèle, war er aber auch ein hervorragender Schauspieler.

					»Madame, das ist sehr großzügig, und ich weiß gar nicht, ob ich das annehmen kann, eben weil wir uns so wenig kennen.«

					»Bitte, Père Oscar. Ich weiß, Jeannine hat es ebenfalls eine Weile vor ihrem Tod so entschieden – natürlich auch, weil Sie in so engem Kontakt standen. Aber Sie kennen mich doch im Grunde auch schon lange, Père, und ich möchte vor allem, dass dieses Haus in gute Hände geht.« Sie senkte die Stimme. »Darf ich fragen: Was haben Sie denn mit Jeannines Haus vor?«

					»Nun, wenn alles abgeschlossen ist und das Erbe gerichtlich geklärt ist, dann werden wir Menschen aus der Gemeinde suchen, die dort leben möchten. Vielleicht zieht eine junge gläubige Familie, die sich dort wohlfühlt und die sich sonst kein Haus leisten könnte. Junge, gläubige Menschen, die das Dorf am Leben halten. Vielleicht eröffnen diese Menschen ein kleines Geschäft und investieren in die Gemeinde. Das könnte ich mir gut vorstellen, damit unsere Dörfer eben nicht aussterben. Aber es gibt natürlich auch Gemeindearbeit, die wir tun müssen und für die wir Räumlichkeiten brauchen. Vielleicht könnten wir in Ihrem Haus mit dem wunderschönen Garten ein Gemeindehaus aufbauen, wo sich Menschen treffen können, wo es Gemeinschaft gibt, wo sich alte Menschen begegnen oder die Kinder vielleicht einen katholischen Kindertreff haben – es gibt viele Dinge, die vorstellbar sind – und ich würde mich dann natürlich darüber mit Ihnen austauschen.«

					»Oh Père Oscar, ein Kindergarten, das wäre gut«, sagte sie, »das würde mich freuen.« Gisèle stellte sich in Gedanken vor, wie sie ihre Nachbarn damit ärgern könnte, wenn hier ein Kindergarten entstünde. »Aber Sie könnten das ganz allein entscheiden, was mit dem Haus passiert, wirklich, es liegt dann in Ihrer Hand. Ich merke wirklich, dass meine Kräfte schwinden. Und ich würde es gern schnell regeln. Wie könnte das ablaufen?« Ihr Blick lag hilfesuchend auf ihm.

					»Nun, es gibt einen sehr guten Notar in Mimizan. Ich weiß nicht, ob Sie ihn kennen, er heißt Maître Bladet.« Gisèle nickte und der Priester fuhr fort: »Ich kann ihn bitten, etwas vorzubereiten – und dann könnten wir gemeinsam dorthin fahren, und Sie könnten Ihre Wünsche dokumentieren. Wollen wir das machen?« »Oh, das wäre gut.« Sie fasste ihn wieder an der Hand und drückte diesmal fester zu, dringlicher. »Aber, Monsieur, ich würde mir wünschen, dass wir das noch vor Weihnachten machen könnten, nur für den Fall, dass über die Feiertage …«, sie schluckte. Der Priester verstand und nickte.

					»In Ordnung. Dann beeilen wir uns. Ich werde gleich den Arzt anrufen und ihn zu Ihnen schicken. Ich werde auch den Notar fragen, ob er noch kurzfristig einen Termin hat. Ich weiß, er ist stark gebucht, aber wir arbeiten schon lange zusammen, und vielleicht macht er eine Ausnahme.«

					»Danke, Père Oscar.« Sie atmete tief durch, als wäre sie erleichtert. »Würden Sie mir jetzt den Gefallen tun und mit mir beten?« Sie faltete die Hände und schloss die Augen, ließ den Kopf sinken und stöhnte auf, als hätte sie Schmerzen. Der Priester faltete auch die Hände, sie sah es, weil sie durch die halb geschlossenen Augen blinzelte, sein Blick lag auf ihr, als prüfe er sie, dann sprach er: »Vater im Himmel, bitte segne diese Frau, die so stark und würdevoll ist, die ihre Schmerzen erträgt und die weiß, dass sie bald eingehen wird in dein Reich. Ich bete dafür, dass du ihr die Angst nimmst und dass du sie segnest und ihr Kraft gibst und ihr die Schmerzen nimmst und dass du sie gute Entscheidungen treffen lässt an ihrem Lebensabend, dass du sie wieder mit ihrem Sohn vereinst und dass du über sie wachst, am Tag und in der Nacht. Segne diese Frau, mit deiner Kraft und deiner Herrlichkeit, in Ewigkeit. Amen.«

					Als er geendet hatte, schwiegen sie.

					»Ich danke Ihnen«, sagte sie nach einer Weile. »Schaffen Sie es alleine hinaus? Ich möchte nicht aufstehen, meine Knie machen nicht mehr mit.«

					»Ich bitte Sie«, der Priester segnete sie, indem er über ihre Stirn fuhr und sie bekreuzigte, dann gab er ihr die Hand und verließ das Haus.

					Als er hinausgegangen war, ließ sie noch einige Minuten verstreichen, sie hörte, wie ein Wagen losfuhr. Trotzdem blieb sie noch sitzen und erst nach weiteren fünf Minuten, in denen er nicht zurückkehrte, stand sie auf. Sie federte regelrecht aus dem Sessel hoch, froh, dass sie endlich wieder aufstehen konnte, dann sagte sie: »Ugo, komm, wir gehen in den Garten.« Der war von der Straße nicht einsehbar, da wären sie vor neugierigen Blicken sicher. »Das große Schauspiel ist vorbei …«

					Der Hund legte den Kopf schief, als könnte er es kaum fassen, dass sein Frauchen endlich wieder die Alte war. Er kam schwanzwedelnd auf sie zu und sprang sie an. Gisèle streichelte ihn und fragte ihn: »Na, wie war ich?«, bevor sie lauthals zu lachen begann.

				
					Vendredi, 18 décembre – Freitag, 18. Dezember Der Tag der Wahrheit – Le jour de la vérité
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					Er hatte mit Gisèle telefoniert, die ihm von dem Treffen mit dem Priester erzählt hatte. Während des Gesprächs hatte er innerlich jubiliert und ihr mehrfach gedankt.

					»Wahnsinn, wie Sie das gemacht haben, Madame«, sagte er zu ihr.

					Gisèle hatte geantwortet: »Er will einen Notartermin machen, und er wird den Arzt zu mir schicken – dann haben wir sie alle zusammen und können sie unter die Lupe nehmen.«

					»Sie sind unglaublich, Madame Trevillan.«

					»Na, dieses Kompliment höre ich gerne«, hatte sie erwidert.

					»Wir werden uns die Videos des Treffens mit dem Priester noch einmal anschauen, und dann müssen wir nur noch beten, dass die Termine auch bald stattfinden.«

					»Ich glaube, es wird so kommen«, erwiderte die alte Dame. »Der Priester hatte dieses Funkeln in den Augen. Das wird nicht lange dauern.«

					»Gut, Madame. Vielen Dank.«

					Er legte auf und blickte zu seiner Linken auf den Ozean. Seit einer halben Stunde ging er am Strand entlang. Anouk brachte Aurélie an diesem Morgen in die Kita, so hatte er eine Stunde Zeit für sich. Es war immer noch eisig, aber er brauchte den Wind und die Kälte, um sich den Kopf freiblasen zu lassen. Auf seinem Weg war er bisher nur zwei Menschen begegnet, Leuten aus dem Dorf, die ihre Hunde spazieren führten. Sie hatten sich miteinander über den Schnee gefreut, kurz über Weihnachten gesprochen, und Luc war dabei eingefallen, dass er für das festliche Dîner noch einige Dinge besorgen musste. Alain würde sich um die Austern kümmern. Luc aber wollte kochen, nur für sie vier, so war der Plan.

					Als Nächstes rief er Hugo im Hôtel de Police an.

					»Oui, Capitaine Pannetier?«

					»Ich bin es«, sagte Luc.

					»Sehr gut, Commissaire, dass ich dich dranhabe.«

					»Hast du etwas herausgefunden?«

					»Tatsächlich sind wir ein paar Schritte weiter. Commissaire Schillinger hat den Wagen des Arztes inspiziert. Es ist ein schwarzer BMW, da hat die Datenbank recht gehabt, aber der Wagen ist unversehrt. Ich habe nun die Werkstätten im weiteren Umkreis angerufen, aber niemand hat einen Auftrag gemeldet. Kein BMW, auch kein Mercedes, wie ihn der Notar fährt. Keine Unfallschäden auf weiter Flur. Fast ein Wunder bei den Straßenverhältnissen und dem Schnee. Aber gut, so kommen wir nicht weiter.«

					»Was hast du denn aber herausgefunden, Hugo?«, fragte Luc.

					»Irgendwas ist aufgeploppt bei Docteur Berger, als ich eine Kreditanfrage zu seiner Bonität gestellt habe. Aber ich habe noch keine Details, weil ich noch eine Freigabe vom Staatsanwalt brauche, die bekomme ich im Laufe des Tages, dann geht es weiter. Aber noch etwas anderes, Commissaire: Ich habe mit ein paar Ärzten gesprochen. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, den Tod älterer Menschen herbeizuführen, ohne dass es eine große Chance des Nachweises gibt: Das Injizieren von Kaliumchlorid ist eine Möglichkeit, es führt zu Herzrhythmusstörungen und kann sogar einen Herzstillstand verursachen. Da Kalium natürlicherweise im Körper vorkommt, kann eine erhöhte Konzentration zwar auffallen, wird aber bei älteren Menschen nicht oft als verdächtig eingestuft, weil die ja ohnehin so gut wie nie obduziert werden. Insulin hingegen führt zu einer lebensbedrohlichen Unterzuckerung, sein Einsatz kann vor allem bei Diabetikern oder geschwächten Patienten als natürliche Todesursache erscheinen – eine gezielte Untersuchung wäre nötig, um eine absichtliche Überdosierung zu erkennen. Besonders tückisch ist Succinylcholin, ein Muskelrelaxans, das zu Atemlähmung führt und sich extrem schnell im Körper abbaut, wodurch es kaum nachweisbar ist. Auch Digitoxin, ein Wirkstoff aus dem Fingerhut, kann das Herz versagen lassen und wirkt besonders unauffällig bei älteren Menschen mit bestehenden Herzproblemen.«

					»Herrgott, es gibt ja total viele Möglichkeiten«, sagte Luc, der wirklich überrascht war. »Das klingt ja wie in einem Agatha-Christie-Krimi.«

					»Ja, mit der richtigen Hausapotheke kann man den perfekten Mord zielgenau planen – allerdings nur, wenn niemand genau hinschaut. Ich war auch überrascht, als mir der Rechtsmediziner all diese Mordmethoden verraten hat.«

					»Und wir haben nun auch keine Chance mehr, den Nachweis zu erbringen, dass die alten Leute umgebracht wurden, weil wir sie nicht exhumieren lassen können. Und weil es bei keinem der Opfer eine Obduktion gab, um ein Blutbild machen zu lassen. Verdammt …«

					»Aber wir können etwas anderes probieren«, sagte Hugo. »Es gibt noch zwei oder drei andere Medikamente, die in Frage kommen – und jetzt geht es darum, zu schauen, ob Docteur Berger oder vielleicht sogar der Priester eine große Menge von diesen Medikamenten bestellt hat. Ich habe dazu Anfragen laufen, bei allen Apotheken der Region, aber auch bei den Versandapotheken, in denen die Ärzte üblicherweise ihre Medikamente einkaufen. Ich werde mich melden, wenn ich Antwort habe.«

					»Super«, sagte Luc, »das war richtig gute Arbeit. Ich danke dir sehr.«

					»Gern, mon Commissaire.« Luc hörte Hugo schlucken. »Nachher ist die Aussage, oder?«

					»Ja, ich fahre gleich in die Stadt.«

					»Ich wünsche viel Glück dafür, Commissaire. Und ich hoffe, dass alles gut geht. Yacine ist wirklich ein feiner Kerl, und das hat er nicht verdient.«

					»Danke dir.«

					»Ich hatte das auch mal, damals bei der Sondereinheit. Ich bin schlecht darüber hinweggekommen – dabei hatte ich nicht mal einen Prozess. Ich kann mir gar nicht ausmalen, was solch ein Nachspiel mit einem Menschen macht.«

					»Ich danke dir, Hugo. Du bist auch ein wirklich feiner Kerl – und nun sag endlich Luc zu mir, in Ordnung?«

					»Gern, Commissaire … ähm, Luc.«

					»Bis später.«

					Luc warf einen letzten Blick zum Meer, am Strand hatte sich das Wasser durch die Kälte der vergangenen Tage verändert, es schwappte in dünnen Eisschollen immer wieder ans Ufer. Das Geräusch war schmatzend, es war ein ganz besonderer Anblick. Luc nahm den Dünenaufgang und ging vom Strand hinauf zur Düne, um auf der anderen Seite wieder bergab zu gehen.

					Er wollte eigentlich einen Bogen schlagen, weil ihn sein schlechtes Gewissen plagte, aber der Plan ging nicht auf, weil sich genau in diesem Moment die Tür zum Bistrot öffnete und Gaston heraustrat. Nein, er ging nicht, er stürmte heraus, korrigierte sich Luc.

					Als er vor ihm stand, stemmte der alte Wirt die Hände in die Seiten, genauso wie seine Mutter es zwei Tage zuvor getan hatte, es war die gleiche Geste. Sie standen sich einander gegenüber, der Schnee um sie herum war weiß und sauber.

					»Luc, ich … ich bin wirklich sprachlos. Dass du mir das nicht selbst gesagt hast, nach allem …« Seine Stimme war voller Wut, aber da war noch mehr, Luc konnte seine Enttäuschung mit Händen greifen. Er hob entschuldigend seine Hände ab, aber er wusste, dass er gar nicht recht etwas erwidern konnte, es stand ihm schlicht nicht zu. Gastons Ärger war völlig gerechtfertigt.

					»Du hättest mir das erzählen müssen«, sagte der Wirt. »Es … ich bin wirklich sauer!

					»Es tut mir leid, mon cher, das tut es wirklich. Ich wollte es dir sagen, aber deine Maman hat mir befohlen, zu schweigen, weil sie es dir selbst erzählen wollte. Du musst mir glauben, ich hätte das alles niemals ohne das Einverständnis deiner Mutter gemacht. Sie hat sich bereiterklärt, ganz von sich aus.«

					»Kann schon sein. Aber du hast doch gemerkt, wie draufgängerisch sie ist. Und diese Sache, dein Plan, der bringt sie einfach in große Gefahr. Weißt du, wie viele Menschen dort zuletzt gestorben sind?«

					»Ja, das weiß ich«, erwiderte Luc und sah Gaston ernst an. »Und weißt du, dass deine Mutter unsere einzige Chance ist - deine– mutige, unerschrockene Mutter – dass wir diese Mistkerle drankriegen können?«

					»Das hat sie mir auch gesagt, aber Herrgott, Luc, sie ist fast neunzig, und das ist richtig gefährlich! Ihr wisst doch überhaupt nicht, was da vor sich geht und wie die Alten gestorben sind.«

					»Auch da hast du Recht, aber ich verspreche dir, ich gebe dir mein Wort darauf, dass wir gut auf sie aufpassen werden. Meine Commissaire hat gestern ihr Haus verkabelt, und wir sind immer in ihrer Nähe. Sobald meine Aussage in Yacines Fall vorbei ist, fahre ich noch heute Abend wieder hinunter – und dann kümmere ich mich höchstpersönlich um deine Mutter.«

					»Bitte, ihr müsst wirklich auf sie aufpassen«, sagte Gaston und seine Stimme war heiser. Er trat noch einen Schritt näher auf Luc zu, er flüsterte nun: »Wenn ihr etwas zustößt, dann, Luc, verzeih ich dir das nicht. So – und jetzt genug Donnerwetter für heute. Viel Glück für alles!«

					Gaston wollte sich umdrehen, aber Luc ließ das nicht zu, er schloss den alten Mann in die Arme. Er spürte, wie der Wirt seinen Kopf an Lucs Schulter legte. So hielten sie sich, der kalte Wind fauchte um sie herum. Als sie sich lösten, sah Luc die Tränen in den Augen seines Freundes.

					»Alles wird gut«, sagte er. Gaston drehte sich wortlos um, ohne die Tränen wegzuwischen. Er ging zurück zum Bistrot, im Fenster sah Luc seine Frau stehen, sogar von Weitem erkannte er, dass auch sie feuchte Augen hatte.

					Er schlug den Weg in Richtung seiner Cabane ein, dabei murmelte er leise: »Wenn das mal gut geht …«
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					Selten hatte Luc Bordeaux so ausgestorben gesehen. Wenn er sonst die breite Rue Sainte-Catherine vom Opernhaus hinunterblickte, war an manchen Tagen, besonders am Wochenende, kaum ein Pflasterstein zu sehen, weil die Flaneure und Einkaufssüchtigen dicht an dicht gingen, tütenbepackt und miteinander plaudernd. Heute aber lag die Straße völlig leer vor ihm. Es war aber auch kein Wunder: Der Wind pfiff durch die Gassen, er schien vom Ozean zu kommen und vermischte sich mit der Schneeluft, so eiskalt, dass er in die Haut schnitt. Wenigstens hatte er eine dicke Wollmütze auf. Seine Wangen aber mussten tiefrot sein.

					Die Bordelais hatten sich in ihren Häusern verschanzt, wie es schien, sie hatten die Heizungen voll aufgedreht und die Kamine entzündet, so roch es jedenfalls, der Geruch nach Kohle und Holz hing in den Straßen.

					Die Weihnachtsdekoration war zu dieser Stunde noch ausgeschaltet, die meisten Läden waren bis auf die wartenden Verkäufer vollkommen verwaist. Es war eine trübe Stimmung, die über der Stadt lag, vielleicht kam es Luc aber auch nur so vor, weil es mit seiner eigenen Stimmung nicht zum Besten stand. Er war unruhig, unstet, unausgeglichen. Weil er es hasste, wenn er in einem Fall nur im Schneckentempo vorankam, wenn überhaupt. Und weil er wusste, dass er in ein paar Stunden seine Aussage machen müsste, vor dem Gericht, in dessen Nähe er sich nun schon befand. Er wollte pünktlich sein, war aber tatsächlich um viele Stunden zu früh in der Stadt gewesen, es war eine Ausrede, weil er es daheim nicht mehr ausgehalten hatte, nun lief er wie ein Löwe im Käfig auf und ab, immer in der Nähe des Justizpalastes, so, als könne ihn die bloße Anwesenheit an diesem Ort schon auf sein Verhör vorbereiten.

					Aber es traf sich auch gut, weil er ohnehin noch etwas anderes vorhatte. Paul Preud’homme hatte ihn am Morgen angerufen: Sein Freund aus dem Bistum sei bereit, mit Luc zu sprechen. Um halb zwei solle er in die Kathedrale kommen. Luc wusste nicht, um wen es sich handelte. War es ein Priester? Ein Diakon? Ein Verwaltungsmitarbeiter? Alles war möglich.

					Die Uhr seines Handys zeigte ihm an, dass es kurz vor eins war. »Merde«, murmelte Luc. Es war wirklich zu kalt, um weiter draußen rumzulaufen. Er betrat ein Bistrot an der Ecke zur Place Pey Berland, auf der sich die gewaltige Kathedrale Saint-André befand. Er bestellte am Tresen ein Bier und trank es trotz der Kälte in einem Zug. Es beruhigte seine Nerven, auch wenn er wusste, dass das natürlich Unsinn war. Luc griff sich die aktuelle Ausgabe der Sudouest, doch er konnte sich nicht einmal auf die Rugby-Ergebnisse konzentrieren. Als es an der Zeit war, zahlte er und verließ das Bistrot, er ging die paar Schritte auf den großen Kirchenbau zu, die beiden Spitztürme fassten das Hauptportal ein, darüber war die wunderschöne Fensterrose zu sehen. Auf dem Platz war der Schnee an den Rand gefegt worden, dadurch war der restliche Matsch aber auf dem alten Pflaster gefroren und es war spiegelglatt. Einmal rutschte er fast aus, konnte sich aber gerade noch abfangen.

					Die Kathedrale war die wichtigste Kirche der ganzen Stadt, auch wenn es in Bordeaux wahnsinnig viele erhabene Kirchenbauten gab, die meisten waren im gotischen Stil erbaut. Aber natürlich befand sich auch der Sitz des Erzbistums am Ort der Hauptkirche, es war die Zentrale der Gläubigen im ganzen Südwesten Frankreichs.

					Luc betrat die Kathedrale, wie stets ging er auch heute erst zum Weihwasserbecken, nahm von dem Wasser und bekreuzigte sich, während er in Richtung des Kreuzes niederkniete. Er sprach ein stilles Gebet, dann ging er in den rechten Gang des Kirchenschiffes, so, wie es ihm Preud’homme gesagt hatte. Der Commissaire konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, warum das Ganze so dermaßen geheimnisvoll vonstattengehen musste. Andererseits war Preud’homme für ihn über jeden Verdacht erhaben – wenn der alte Commissaire einen Kontakt vermittelte, dann hatte Luc keinen Grund, daran zu zweifeln.

					Die Kirche war menschenleer, immer wieder wandte Luc sich um, aber es kam auch niemand, der so aussah, als wäre er mit ihm verabredet. Da waren nur seine eigenen Schritte auf den alten Steinen.

					Als er ein weiteres Mal an der dunklen Kabine zu seiner Rechten vorbeischritt, hörte er ein leises Zischen. Er wandte sich um. Da war niemand. Doch dann sah er im Dunkel, wie sich der Vorhang des Beichtstuhles bewegte, es war, als wäre ein Windhauch durch die Kirche geweht. Luc blieb stehen.

					»Oui?«, flüsterte er.

					»Commissaire?« Eine männliche Stimme.

					»Ja, das bin ich.«

					»Dann kommen Sie«, sagte die Stimme nun ein wenig lauter, und Luc zog die Stirn in Falten. Er kannte diese Stimme.

					Luc nahm den linken Vorhang zur Seite und trat in die düstere Kabine, die nach Mottenkugeln roch und nach jahrhundertealtem Holz. Er spürte, wie ihm mulmig wurde. Was machte er hier? Und war dieser Mann auf der anderen Seite wirklich …

					»Schön, dass Sie nun hier sind«, sagte die Stimme, »auch wenn ich zugeben muss, dass ich vor Ihren Fragen Angst habe, Commissaire.«

					»Wenn Sie der sind, für den ich Sie der Stimme nach halte, dann verstehe ich Ihre Sorge«, erwiderte Luc. Der andere Mann lächelte, so bildete es sich Luc zumindest ein. Luc konnte ihn nicht sehen, es war ein hölzernes Gitter, das die beiden Kabinen voneinander trennte und das Gesicht des anderen war nicht zu erkennen. So war es den Beichtenden möglich, vom Priester nicht erkannt zu werden und in absoluter Vertraulichkeit über die eigenen Verfehlungen zu sprechen. Natürlich war das nur eine Maskerade, ein Relikt aus grauen Vorzeiten – und doch war es bis heute leichter, über ihre Sünden zu reden, wenn man ihnen dabei nicht ins Gesicht sah. Für Luc fühlte es sich merkwürdig an. Er hatte seit Jahren nicht mehr gebeichtet, nein, seit Jahrzehnten eigentlich. Damals war er Ministrant gewesen, in der Dorfkirche von Carcans, dort war die Beichte Teil des Zeremoniells gewesen. Und nun war es der Ort für ein geheimes Gespräch. Kurios, wohin ihn sein Leben geführt hatte, dachte Luc unwillkürlich.

					»Paul hat Ihnen also wirklich nicht gesagt, wer ich bin«, sagte der Mann. »Dabei habe ich es ihm nicht verboten.«

					»Ich denke, Commissaire Preud’homme war immer ein Freund davon, andere auf die Probe zu stellen. Es macht ihm einen Heidenspaß, auch heute noch, Monsieur Erzbischof.«

					»Oh ja, so ist er, mein lieber Paul. Und Sie haben mich also wirklich erkannt.«

					»Ihre Stimme ist einfach zu oft im Radio zu hören«, erwiderte Luc, der die weiche und doch tiefe Stimme des obersten Priesters des Bistums sofort erkannt hatte. »Können Sie mir sagen, warum wir uns dermaßen … nun ja … konspirativ treffen?«

					»Wissen Sie, Commissaire, dies hier ist der einzige Ort, an dem man weder gesehen noch gehört wird – natürlich nur, wenn wir leise sprechen. Aber nach der Mittagsmesse ist die Kathedrale ziemlich leer, erst recht bei diesem Wetter, bei dem Sie keinen Hund vor die Tür jagen. Und da ich über dieses Thema, wegen dessen Sie hier sind, nie von mir aus gesprochen hätte, wenn mich nicht mein enger Freund angerufen hätte, finde ich die Angelegenheit eben doch so heikel, dass ich es bevorzuge, wenn wir es im Geheimen besprechen.«

					»Das verstehe ich, Monsieur l’Archevêque«, erwiderte Luc und sprach den Bischof mit seinem französischen Ehrentitel an. »Aber ich finde es doch sehr überraschend, dass sich der Erzbischof von Bordeaux mit einem so einfachen Priester beschäftigt.«

					Er hörte es hinter dem Vorhang rascheln, Füße schabten auf dem Holz, gerade so, als würde der Erzbischof noch nach der richtigen Position suchen. Er wusste, dass der Archevêque ein großer Mann war, und er fragte sich, wie er in dieser kleinen Kabine die Beine ausstrecken konnte. Vielleicht zeigte das Rascheln aber auch nur seine innere Aufregung.

					»Ich wäre sehr froh«, sagte der Mann nun leise, »wenn Père Oscar nur ein einfacher Priester wäre.« Er seufzte. »Aber leider ist er ein Mann, der seit Jahren auf meinen Nerven herumtrampelt. So wie auf den Nerven des ganzen Bistums.«

					Als er nicht weitersprach, ließ Luc die Sekunden verstreichen, er wollte gerade nachfragen, da fuhr der Erzbischof fort. »Ich kann Ihnen nicht sagen, warum, aber eigentlich habe ich auf Ihren Besuch schon viel länger gewartet.«

					»Warum sagen Sie das?«

					»Ach, wissen Sie, Commissaire«, er senkte seine Stimme wieder, Luc musste sich richtig anstrengen, durch das Gitter jedes gehauchte Wort zu verstehen, »es fällt mir schwer, schlecht über Menschen zu sprechen. Das verbietet nicht nur mein Glaube, das verbietet sogar mein Arbeitsvertrag mit dem Vatikan, besonders, wenn es um meine Untergebenen geht. Und auch deswegen wollte ich mich hier mit Ihnen treffen, damit Sie nicht mein grimmiges Gesicht sehen.«

					»Ist er so schlimm?«, fragte Luc.

					»Schlimmer«, entgegnete der Erzbischof und seufzte noch einmal. »Es ist ja nicht erst seit Berlusconi, Marine Le Pen und diesem dämlichen Trump so, dass sich jeder dahergelaufene Populist fühlt, als wäre er der Stachel im Fleisch der Eliten. Es ist en vogue, sich aufzuspielen als Gegenbeispiel zu denen da oben, obwohl es meistens die Gutgebildeten und Reichen sind, die so tun, als könnten sie die Stimme des einfachen Volkes sein. Und Père Oscar hat sich eben entschieden, der Stachel im Fleisch der Kirche zu sein. Er ist der nervige Rufer in der Wüste, so sieht er sich zumindest, der Mann, der allen erzählt, wie falsch wir liegen und wie altbacken und konservativ wir sind, alte weiße Männer, dabei ist er doch genauso wie wir alle. Aber er blendet das aus, stattdessen wettert er in jeder Predigt gegen den Klerus des Bistums und gegen den Vatikan: Er sagt, dass wir die Flucht der Gläubigen aus dem Schoß der Kirche selbst verantworten, dass wir Schwule hassen und Lesben und Geschiedene – und diesen ganzen Zirkus. Und dass er der Einzige ist, der die Wahrheit spricht. Diesen Quatsch predigt er tagein, tagaus – und ich kann daran einfach gar nichts ändern. Ich kriege jede Woche Beschwerdebriefe, Briefe von Priestern aus den Nachbargemeinden, die sich über diesen Judas aufregen. Aber er ist berufen, ihm haben wir diese Gemeinden zugewiesen. Und wenn ich überlege, ihn abzuberufen, dann schaue ich mir die Mitgliedszahlen an und die Besucher der Gottesdienste, und da hat der Stachel im Fleisch nun mal seine Berechtigung, denn während die Kirchenbänke in den Nachbargemeinden leer bleiben, ist bei Père Oscar die Hölle los. Was meinen Sie, wenn ich den jetzt abberufen würde, dann hätte ich wilde Rentnerdemonstrationen vor der Kathedrale. Nein nein, ich lasse ihn einfach reden und seinen populistischen Unsinn verbreiten, den seine Gläubigen so lieben, weil er einfache Antworten bereithält. Dafür mache ich stets einen Umweg um seine Kirchen, wenn ich durch die Region reise. Wir gehen uns aus dem Weg. Das gelingt erstaunlich gut.«

					»Haben Sie davon gehört, Monsieur l’Archevêque, dass es vermehrte Zuwendungen an Père Oscar und sein Kloster gibt? Erbschaften von alten Leuten aus seinen Gemeinden? Und dass die Kirche von Saint-Sever zuletzt einige Häuser gegen Zahlung von Leibrenten erworben hat? Damit wurden wirklich gute Geschäfte gemacht, denn die Verkäufer haben nach Vertragsabschluss zumeist nur noch ein paar Monate gelebt.«

					Ein Räuspern auf der anderen Seite des Gitters. »Ich habe davon gehört«, erwiderte der Erzbischof knapp.

					»Monsieur, ich bitte Sie, können Sie mir mehr dazu sagen? Immerhin ermitteln wir in einem Mordfall, und nicht nur ich frage mich, ob Père Oscar damit in Zusammenhang steht.«

					»Wissen Sie, Commissaire, es passiert einige Male im Jahr, dass ältere Herrschaften ohne Angehörige ihre Häuser oder ihr Vermögen der Kirche vermachen. Sie geben es einem Priester, den sie gerne mögen oder direkt dem Bistum oder ihrer Kirchgemeinde, da geht es um Vertrauen und um das gute Gefühl, dass von dem Geld die Gemeinschaft profitiert – und ja, natürlich profitieren wir alle davon, die Kirche lebt auch von diesen Zuwendungen. Und es gibt auch Kirchen, die den Alten ihrer Gemeinde Leibrenten zahlen und dadurch Immobilienbesitz akquirieren. Die Kirche ist einer der größten Immobilienbesitzer des Landes. Das ist nicht anstößig, finde ich.«

					»Sie reden von einigen Fällen pro Jahr. In diesem Fall aber wissen wir, dass es um fast ein Dutzend Zuwendungen und Kaufverträge im letzten Jahr ging, in nur drei kleinen Dörfern.«

					Es herrschte erst mal Stille auf der anderen Seite, dafür kratzten wieder die Füße auf dem Holz. »Ich wusste nicht, dass es so viele Fälle gibt. Und ich konnte bisher keinen Einblick nehmen, weil die Umschreibungen noch nicht vorgenommen sind. Es dauert ewig bei den Katasterämtern, alle sind unterbesetzt, erst recht seit der Pandemie, deswegen weiß ich noch nicht, was dort zusammengekommen ist – aber ja, es scheint mir eine beträchtliche Zahl an Erwerben und Zuwendungen zu sein. Aber glauben Sie denn wirklich, Père Oscar hat damit etwas zu tun?«

					»Ich war vorgestern bei einem Gottesdienst in den Landes – und ja, Sie haben recht. Er wird dort wie ein Rockstar gefeiert. Offenbar besucht er die alten Leute oft zu Hause, und er scheint durchaus auch an weltlichen Gütern interessiert zu sein.«

					»Ach, Commissaire, ich wäre sehr froh, wenn Sie ihn mir vom Hals schaffen würden, natürlich. Es muss ja nicht mit Handschellen sein, in einem Polizeiwagen, der von Kameramännern auf Motorrollern verfolgt wird, um meine Kirche in ein noch schlechteres Licht zu rücken, als das ohnehin durch all die Skandale schon geschehen ist. Und dennoch kann ich Ihnen gegenüber nicht zugeben, dass Père Oscar ein raffgieriger Priester ist – ganz einfach, weil das eine Lüge wäre. Ich glaube, dass er wirklich seine Arbeit so macht, weil er daran glaubt und nicht, weil er irgendwelchen weltlichen Dingen hinterherrennt.«

					»Aber er liebt die schönen Dinge des Lebens«, erwiderte Luc. »Haben Sie gesehen, was er für ein Auto fährt? Was er für eine Uhr trägt?«

					»Mon dieu«, fuhr der Erzbischof auf, »ich habe auch eine Schweizer Uhr, und ich habe sogar einen Chauffeur, der mich auf meinen Reisen begleitet. So ist das eben. Meinen Sie, die Gläubigen wollen ihren Erzbischof in einem Fiat Panda sehen? So ist es nicht. Auch wenn die Leute sich angeblich immer Bescheidenheit wünschen, erwarten sie von den Kirchenoberen eben doch Pomp und Gloria. Meinen Sie, die Leute würden schlichte Kirchen lieber besuchen als die goldstrotzenden großen Kathedralen? Nein, die Leute wollen Pathos und Ergriffenheit und sehr viel Prunk. Mir ist es egal, was für eine Uhr Père Oscar trägt. Und ich glaube, er macht all seine Arbeit und all diese missionarischen Besuche bei den Alten wirklich, weil er an Gott glaubt und weil er glaubt, dass er die Kirche reformieren muss. Er hat wahrscheinlich sogar recht damit. Mir gefällt nur nicht, dass er ständig gegen uns trommelt. Aber dass er wirklich alten Leuten ihr Hab und Gut abschwatzt, um sich daran zu bereichern …«, er schwieg wieder und Luc hörte ihn schwer atmen. »Ich habe ihn nicht oft getroffen«, fuhr er fort, »aber bei den wenigen Anlässen haben seine Augen immer geglitzert, so, als wäre er ein bisschen verrückt und ein charismatischer Prediger. Da lag keine Gier in seinem Blick, vielleicht die Gier nach Aufmerksamkeit, aber nicht nach Geld. Aber vielleicht ist das auch nur die Einschätzung eines dummen alten Mannes. Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Glück bei Ihren Ermittlungen, und ich kann sagen, dass dieses Gespräch von meiner Seite aus niemals stattgefunden hat. Wenn Sie mich damit vorladen, werde ich schweigen wie ein Grab.«

					»Das habe ich verstanden, Monsieur l’Archevêque. Vielen Dank für Ihre Zeit.«

					»Ich danke Ihnen, Commissaire. Und grüßen Sie mir Paul.«

					»Ah, Monsieur?«

					»Oui, Commissaire?«

					»Darf ich Sie noch etwas anderes fragen?«

					»Natürlich.«

					»Würden Sie, wenn es wirklich ernst ist, für einen guten Freund lügen?« Lucs Stimme klang heiser.

					Der Erzbischof stellte keine Rückfrage, sondern schwieg, diesmal dauerte die Stille lange, es waren bestimmt zwei Minuten. Dann sagte er leise:

					»Natürlich wäre es leicht, das zu tun. Wir haben uns daran gewöhnt, die Unwahrheit zu sagen, um Vorteile zu haben und sicher auch, um Menschen zu schützen. Auf der anderen Seite habe ich in meinem Leben bisher kein einziges Mal erlebt, dass eine Lüge am Ende alles besser gemacht hat. Es hat die echten Entscheidungen und die schwierigen Wahrheiten immer nur hinausgezögert. Ich glaube, dass es immer besser ist, das Pflaster schnell abzureißen, Commissaire, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

					»Das tue ich. Ich danke Ihnen, Monsieur.«

					»Passen Sie auf sich auf, Commissaire.«	

				
					
						Kapitel 28

					
					 

					»Das Gericht ruft Luc Verlain in den Zeugenstand.«

					Die Tür war gerade erst aufgeschwungen, bis eben war Luc in dem kalten Flur auf- und abgegangen, gesessen, der zu dem modernen Gerichtsgebäude gehörte. Nun ging er auf die Flügeltür zu und trat ein.

					Es war kein alter und prunkvoller Saal wie jener große Schwurgerichtssaal von Paris, es gab keine Kronleuchter, keine Wandgemälde, keine Flaggen der Republik, nicht der Prunk und die Würde, in denen man sich die Richter von vor zweihundert Jahren vorstellen konnte, die im Talar und mit Perücken ihr Urteil sprachen. Nein, das Gerichtsgebäude von Bordeaux war futuristisch und gerade neu gebaut worden und der größte Saal war aus hellem Holz, das bis ganz nach oben zur Decke hinaufragte. Es war ein karger Saal, die hellen Stühle sahen unbequem aus, und Luc kam sich in diesem Ensemble ein bisschen klaustrophobisch vor, so als würden die Wände auf ihn zukommen. Wie musste sich erst Yacine hier drinnen fühlen?

					Er ging durch die Menge von Zuschauern und nahm auf dem Stuhl in der Mitte des Saales Platz.

					Links sah er ihn sofort. Yacine. Er erwiderte Lucs Blick nicht.

					Die Richterin saß mit ihrer Beisitzerin vorne, ihr Stuhl war höher als die anderen. Sie sah Luc streng an.

					»Monsieur Luc Verlain?«

					»Ja, der bin ich.«

					»Sie sind geboren am 28. Oktober 1973?«

					»Das ist richtig.«

					»Sie sind wohnhaft in der Avenue des Dunes in Carcans Plage?«

					»Auch das ist richtig.«

					»Ihre Amtsbezeichnung ist Commissaire, Sie sind Beamter bei der Brigade Criminelle der Police Nationale von Bordeaux?«

					»Ja, das stimmt.«

					»Gut, dann weise ich Sie darauf hin, dass Sie unter Eid aussagen. Das heißt – Sie kennen sich damit natürlich aus, aber ich muss Sie trotzdem belehren – alles, was Sie hier sagen, muss der Wahrheit entsprechen. Bitte lassen Sie nichts weg, fügen Sie nichts hinzu, sollten Sie sich selbst belasten müssen, können Sie die Aussage verweigern. Bitte sagen Sie jetzt, ob Sie die Belehrung verstanden haben?«

					»Ich werde nach bestem Wissen und Gewissen aussagen, so wahr mir Gott helfe«, erwiderte Luc.« 

					»Gut, Monsieur Verlain, lassen Sie uns ein bisschen zurückgehen in die Historie. Sie kennen Yacine Zitouna schon sehr lange?«

					Luc nickte. »Ich habe lange Zeit als Commissaire in der Banlieue von Paris gearbeitet. Yacine ist mir dort aufgefallen. Er war ein Junge aus der Vorstadt, aus Aulnay-sous-Bois, um genau zu sein. Ich habe ihn oft getroffen und habe ihn als wahnsinnig klug und sehr gerecht erlebt – und er wollte mehr, er wollte nicht in dieser Vorstadt bleiben, er war ehrgeizig. Deswegen habe ich entschieden, dass ich diesem jungen Mann helfen wollte. Man kann sagen: Ich habe etwas in ihm gesehen. Deswegen habe ich ihn gebeten, doch zu überlegen, ob er nicht zu mir kommen wolle, in die Ausbildung. Yacine hat nicht lange überlegt und zugestimmt. Dann hat er die Polizeiakademie belegt und sie mit Auszeichnung bestanden. Danach habe ich ihn in mein Team in Paris geholt.«

					»Sie sagen, Sie haben etwas in ihm gesehen? Aber Commissaire, war es nicht eher so, dass Sie ihn anfangs mehrfach verhaften mussten?«

					Luc runzelte die Stirn. »Das stimmt. Ich habe Yacine mehrfach wegen kleinerer Vergehen in Gewahrsam genommen. Aber auch da habe ich gespürt, dass er anders ist als viele andere Jungs.«

					»Was waren die Straftaten?«

					»Es waren kleinere Vergehen, wie sie in der Banlieue an der Tagesordnung sind. Mal wurde er mit Betäubungsmitteln erwischt, mal ging es um einen Taschendiebstahl, so etwas.«

					»Aber es gab auch Gewaltverbrechen, oder?«

					Luc schüttelte den Kopf, die Richterin wurde noch ernster.

					»Monsieur Verlain, er wurde wegen Gewaltvergehen festgenommen?«

					»Es … er hat sich gewehrt, als eine Gang ihn abziehen wollte. Und einmal wollte er einen Jungen retten und hat sich deshalb geprügelt. Wir mussten ihn festnehmen, aber es war nicht seine Schuld. Die Verurteilungen waren auch nicht schwerwiegend, sonst wäre er ja auch gar nicht für den Polizeidienst infrage gekommen. Er hat Sozialstunden abgeleistet und er hat die Taten bereut. Yacine war damals sechzehn Jahre alt, deshalb waren es Taten, die nach dem Jugendstrafrecht bewertet wurden.«

					»Wir halten fest: Yacine Zitouna hat damals Gewaltverbrechen verübt.«

					Luc kniff die Augen zusammen, er musste sich anstrengen, seine Beherrschung nicht zu verlieren.

					»Wurde er in seiner Dienstzeit gewalttätig?«

					»Niemals«, sagte Luc und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Als Polizist hat er sich niemals ungebührlich verhalten oder ist gewalttätig aufgetreten. Er ist immer beherrscht, in seiner Zeit in Paris, genau wie in seiner Zeit hier in Bordeaux. Er war immer ausgleichend und er hat einen großen Gerechtigkeitssinn. Er hat viele Menschenleben gerettet, zuletzt am Atlantik vor anderthalb Jahren, als er einen Rettungsschwimmer vor dem sicheren Tod bewahrte, indem er, der selber nicht mal richtig schwimmen kann, versuchte, den Mann aus dem Wasser zu ziehen. Dieser Mann wäre tot, wenn Yacine nicht gewesen wäre. Also, er ist ein erstklassiger Polizist, er setzt sich immer für die Menschen ein. Yacine Zitouna ist einer der besten Kollegen, die man sich nur wünschen kann.«

					Endlich sah Lucs Kollege auf der Anklagebank auf, ein fahles Lächeln huschte über seine Züge.

					»Nun denn, Monsieur Verlain«, sagte die Richterin nicht ohne hörbare Ironie, »das ist ja eine wahre Lobhudelei – und dennoch ist es zu der Tat gekommen, über die wir hier befinden müssen. Sie waren als einziger Kollege Ihrer Brigade mit am Tatort. Wir haben viele Zeugen gehört, die keine Polizisten sind. Ich möchte gleich hinzufügen: Sie müssen die Wahrheit sagen. Ich weiß um den Korpsgeist, der in der Polizei herrscht. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus, das ist ja allgemein bekannt. Aber dennoch sind Sie der Wahrheit verpflichtet und werden Ihren Kollegen nicht um jeden Preis beschützen, ist das klar? Schließlich geht es am Ende auch um Ihre Karriere …«

					»Frau Vorsitzende, das ist mir sehr bekannt, und ich bin hier, um die Wahrheit zu sagen, auch ohne Ihre Vorurteile.«

					Die Richterin ignorierte seine Kritik. »Also, Commissaire Verlain, erzählen Sie uns, was an diesem Tage in Montalivet passiert ist.«

					»Es gab eine öffentliche Versammlung. Die Bürgermeisterin des Dorfes hat sich dort gegen den bekannten Nacktcampingplatz ausgesprochen, aber es gab auch all die Vertreter des Campingplatzes, die ja eine Protestaktion gemacht haben. Es war sehr aufsehenerregend, Sie haben darüber sicher schon im Laufe des Prozesses gesprochen. Die Teilnehmer des Protestes haben sich allesamt nackt ausgezogen. Yacine und ich, wir haben gemeinsam den Saal abgesichert. Wir waren auf diese Aktion nicht vorbereitet. Dann ist der junge Mann, den wir als gewalttätig kennengelernt haben, aufgestanden. Er war auch in unserem Mordfall verdächtig. Er war sichtlich wütend, und er nestelte in seinem Rucksack herum, während er auf die Teilnehmer zulief. Es ging alles wahnsinnig schnell.

					Bevor er den Gegenstand herausziehen konnte, rief Yacine, er solle seine Hände zeigen. Der Mann tat es nicht. Yacine zog seine Waffe, richtete sie auf ihn und entsicherte sie. Der Mann ließ nicht ab, er hob auch nicht die Hände, sondern rannte nun auf die Teilnehmer zu, sein Blick war wütend, Yacine rief noch einmal. Der Mann zog nun den Gegenstand heraus, er war bis auf einen Meter an die Teilnehmer herangekommen, da brach Panik aus – und dann fiel der Schuss. Der Mann ist sofort zu Boden gegangen.« Luc schloss für einen Moment die Augen, weil er die Szene wieder vor sich sah. »Es war nicht mehr möglich, etwas für ihn zu tun. Der Schuss war tödlich.«

					»Ein erster Schuss, der sofort tödlich ist, in einem voll besetzten Saal«, sagte die Richterin kühl. »Das Polizeihandbuch schreibt etwas anderes vor: einen Warnschuss, gerade, wenn andere Menschen in der Nähe sind. Wie kann es sein, dass dieser Schuss tödlich war?«

					»Ich erinnere mich an den Moment sehr gut«, erwiderte Luc, »der Mann war in Bewegung, er zog den Gegenstand aus der Tasche, dann warf er sich herum. Yacine wollte ihn in den Arm treffen, das weiß ich sicher, aber die Bewegung war unglücklich und unvorhersehbar. Deswegen ging der Schuss direkt in die Brust.«

					»Sie erinnern sich also sehr gut an diesen Moment, haben Sie gerade gesagt?«

					»Ja. Ich denke jede Nacht daran.«

					»Aber Sie lassen dennoch Dinge weg?«

					»Was meinen Sie, Frau Vorsitzende?«, fragte Luc, obwohl er ihre Antwort kannte. Und fürchtete.

					»Zeugen sagen, Sie hätten Nein gerufen, bevor der Schuss fiel.«

					Nun war es so weit. Er hatte gewusst, dass sie an diesen Punkt kommen würden. Luc sah wieder zu Yacine, seine Augen waren ausdruckslos, völlig ohne Leben. So hatte er seinen Kollegen noch nie gesehen. Es war die pure Angst. Und Luc verstand ihn. Er verstand ihn so gut. Doch Luc hatte keine weitere Sekunde mehr, keine Sekunde, um zu entscheiden, was er tat. Es brachte auch nichts. Weil er sich längst entschieden hatte.

					»Das stimmt«, sagte er deutlich. »Ich habe Nein gerufen, und der Schuss fiel Sekundenbruchteile später.«

					Ein Raunen ging durch den Saal, und die Richterin wartete ab, sie wartete eine ganze Weile, ihr Blick war beinahe triumphierend, als wollte sie jedem im Saal Zeit geben, die Tragweite dieser Aussage zu begreifen.

					»Warum haben Sie Nein gerufen?«

					»Ich war mir nicht sicher, was der Mann da aus seiner Tasche zieht, Frau Vorsitzende.«

					»Sie hätten also nicht geschossen?«

					»Ich habe keine Waffe gezogen. Aber ja, ich hätte das Objekt gerne gesehen, bevor ich schieße.«

					»Der Angeklagte kam zu einer anderen Entscheidung. Er hat also zu früh geschossen?«

					»Nein. Das hat er nicht. Ich wäre zu spät gekommen«, sagte Luc mit fester Stimme.

					»Wie meinen Sie das?«

					»Der Mann ging zielstrebig auf die Teilnehmer zu. Er war ihnen schon sehr, sehr nah. Bis auf einen Meter. Wäre es ein Messer gewesen oder eine andere Waffe, dann hätten wir keine Chance mehr gehabt, zu reagieren. Der Mann wäre zu nah dran gewesen. Ein Messer ist eine tödliche Waffe, es ist beinahe unmöglich, einen Menschen mit einem Messer zu stoppen. Hätte er auf die Menschen eingestochen, wäre es zu spät gewesen, weil wir dann auch nicht mehr hätten schießen können, wir hätten kein freies Schussfeld gehabt. Auch körperlich hätten wir nichts mehr retten können, weil es zu gefährlich wäre. Wir wissen aus anderen Fällen, dass Polizisten tödlich verletzt wurden, weil man sich gegen Messer, gegen Stichwaffen aller Art einfach nicht wehren kann. Jeder Stich kann tödlich sein.«

					»Aber Sie hätten trotzdem anders reagiert«, sagte die Richterin.

					»Meine Erfahrung sagte mir, dass ich lieber warten sollte. Aber ich habe nun nächtelang darüber nachgedacht. Ich wäre zu spät gewesen. Wäre es ein Messer gewesen, wäre Yacines Reaktion die einzig richtige gewesen.«

					»Sah es denn so aus, als wollte der Mann eine Waffe ziehen?«

					»Das kann ich ganz klar mit Ja beantworten. Er war mordverdächtig, und er war uns schon vorher als gewalttätig aufgefallen.«

					»Und dennoch hätten Sie den Schuss nicht abgegeben?«

					Luc nickte.

					»Was hat er denn aus der Tasche gezogen?«

					»Er … er hat Pfefferspray aus der Tasche gezogen«, sagte Luc. »Er wollte die Teilnehmer angreifen, aber nicht mit einer tödlichen Waffe.«

					Die Richterin wollte gerade die nächste Frage stellen, doch da kam der erstickte Schrei zu Lucs Linken. Alle im Saal wandten den Blick zu Yacine. Seine Augen waren rot, die Tränen schossen nur so aus ihnen hinaus, und er krächzte gequält, dann stand er auf. Die Richterin wollte ihn ermahnen, seine Anwältin wollte ihn aufhalten, aber er schüttelte sie ab. Dann schrie er mit Blick auf das Publikum, unter dem auch die Eltern des jungen Mannes saßen: »Es tut mir so leid! Es tut mir so leid …« Niemand sprach mehr, der Saal schwieg gebannt, und Luc spürte den Kloß in seinem Hals. »Es tut mir so leid um Ihren Sohn«, schrie er, »wirklich, ich hätte nicht schießen sollen. Es war … es tut mir so leid. Ich kann an nichts anderes denken als daran, jede Nacht, ich sehe das Gesicht Ihres Sohnes, ich kann es nicht wiedergutmachen. Ich würde es gerne tun, aber ich kann nicht … Meine Strafe ist, dass ich diesen Moment nicht rückgängig machen kann«, er schluchzte nun hemmungslos, dann zog ihn die Anwältin wieder auf seinen Stuhl zurück, und Yacine vergrub sein Gesicht in den Händen.

					Die Richterin räusperte sich.

					»Danke, Commissaire Verlain, keine weiteren Fragen. Sie sind hiermit aus dem Zeugenstand entlassen.«

					Nach seiner Aussage war Luc zwei Stunden ziellos durch die menschenleere Stadt gelaufen und hatte die beißende Kälte ignoriert. Seine Gedanken waren bei Yacine. Seinem Blick, seiner Stimme, der tiefen Traurigkeit.

					Er hatte die Wahrheit gesagt. Und damit vielleicht eine Verurteilung bewirkt. Gegen einen seiner besten Freunde. Immer wieder musste Luc stehen bleiben, weil ihn Übelkeit überkam. Dennoch war es richtig gewesen. Er hatte nicht gelogen. Leider wäre nicht er es, der die Konsequenzen dieser Wahrheit tragen musste.

					Das Urteil war für Anfang nächster Woche angesetzt.

					Dann würden sie, pünktlich vor Weihnachten, wissen, wie es mit Yacine weitergehen würde. Könnte er zurückkehren in den Polizeidienst? Würde er suspendiert? Oder würde er im Gefängnis landen?

					Luc erinnerte sich an die Zeit, als Yacine noch in der Vorstadt hauste. Er hatte ihn zu sich geholt, und durch Yacines riesiges Engagement war dieser von einem kriminellen Jugendlichen zu einer Stütze der Gesellschaft geworden. Hatte nun Luc, nach all den Jahren, dafür gesorgt, dass sein Schützling doch noch hinter Gittern landete?

				
					Quatrième Avènement – Vierter Advent Interlude – Zwischenspiel
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					Die Tage zogen sich zäh wie Kaugummi, und weil sie sich so lange zogen, schwankte Lucs Laune zwischen hektischer Unruhe, grübelnden Gedanken und tiefem Trübsinn. Er schlief schlecht und lag in den Nächten stundenlang wach. Auf der einen Seite warteten sie auf das Urteil von Yacine, auf der anderen Seite darauf, dass sich etwas tat bei Madame Trevillan. Doch in beiden Fällen gab es zunächst keine Bewegung, und Luc ahnte schon, dass das nichts werden würde mit einem besinnlichen Weihnachtsfest.

					Irgendwann am Sonntag hatte er genug. In der Nacht war es wieder eiskalt gewesen, aber nun lagen die Temperaturen nur knapp unter dem Gefrierpunkt. Die Sonne schien, und als sie aufstanden und in ihrer Cabane den ersten Café tranken, sagte Luc zu Anouk: »Ich fahre heute nicht in die Landes.«

					»Wirklich?«

					»Ich muss nachdenken. Und außerdem ist Commissaire Schillinger ja unten. Komm, ich hab’ eine Idee.«

					Anderthalb Stunden und einen Abstecher bei Lucs altem Freund, dem Surfbrettbauer Rod, später hielten sie auf dem völlig leeren Parkplatz an der Düne von Pilat. Sie gingen zu dritt durch den Wald, Aurélie in ihrer Mitte. Der Weg war dank der vielen Bäume nicht verschneit, aber als sie dann auf die Lichtung traten und sich vor ihnen die Sanddüne ausbreitete, dachte Luc, sie stünden in den Alpen.

					Da war dieser riesig hohe Berg, der schneeweiß war. Es gab kaum Spuren menschlichen Lebens, nur ganz wenige Fußspuren führten hinauf, links aber, wo sich die Düne in den Wald neigte, war der Schnee lupenrein weiß und gänzlich unberührt. Er glitzerte im Sonnenlicht so sehr, dass es aussah, als würden Tausende Diamanten strahlen.

					»Wahnsinn«, sagte Anouk, und Aurélie jauchzte. Sie hielten einander bei den Händen, und auf einmal breitete sich ein Strahlen über Lucs Gesicht aus, weil der Anblick so schön war und die Luft so rein.

					Er nahm die vier Skier auf den Rücken, die Rod ihnen ausgeborgt hatte, und die beiden Schlitten, während Anouk Aurélies Hand griff, und dann stiegen sie hinauf, Meter für Meter, die Düne empor. Immer wieder musste Anouk die lachende Aurélie hochheben, weil der Schnee so tief war, dass das Mädchen sonst darin versunken wäre.

					Es war mühsam, denn die Treppe wurde im Winter immer abgebaut, sie führte nur zwischen März und Oktober die Touristen ohne größere Anstrengungen hinauf. So mussten sie durch den Schnee waten, es war ein Kraxeln, das bestimmt zehn Minuten dauerte – dann aber, als sie oben standen, Lucs Gesicht rot vor Anstrengung, sein Atem ging stoßweise, hielten sie inne, weil sich das Panorama so grandios vor ihnen ausbreitete, dass alle Mühe sofort vergessen war.

					Luc schrie auf vor Glück. Vor ihnen lag die Weite des Ozeans, daneben das Bassin von Arcachon, die Vogelinsel und gegenüber der Leuchtturm des Cap Ferret, die Austernbänke lagen frei, gerade war Ebbe. Ein niedriges Austernboot fuhr vorbei, genau so eines, wie Alain es früher immer mit seinem Sohn durch das Wasser gesteuert hatte. Im Winter war die Arbeit der Austernzüchter besonders hart, weil sie bei Ebbe in all der Kälte mehrere Stunden auf den Bänken oder dem Schiff ausharren mussten, bis das Wasser wieder hoch genug war, um nach der Ernte zurück an Land zu gelangen, bis da endlich wieder eine Fahrrinne war. Luc erinnerte sich an diese eisigen Stunden, wenn er stets fürchtete, ihm könnte ein Finger abfrieren oder ein Ohr. Aber sie hatten dann Tee getrunken, Radio gehört und miteinander geredet, Alain und er, dicht gedrängt auf der kalten Brücke des Bootes.

					Dezember war die Hauptgeschäftszeit der Austernzüchter: Denn Weihnachten ohne Austern, das war in Frankreich immer noch unvorstellbar.

					»Los jetzt, Papa«, rief Aurélie und riss ihn aus seinen Gedanken.

					Die Kleine gluckste und fasste immer wieder in den kalten Schnee, schmiss ihn über sich in die Luft, sodass weiße Schneeflocken auf sie herabfielen. Sie alle mussten lachen.

					Anouk setzte sich auf den einen Schlitten, Luc hinter Aurélie auf den anderen. Dann stießen sie sich ab und sausten über den steilen Abhang dem Meer entgegen. Nicht nur Aurélie, sondern sie alle schrien und lachten, weil das Tempo so waghalsig und der Anblick der verschneiten Landschaft so schön waren. Einmal überschlugen sie sich sogar am Fuße der Düne. Für einen Moment war Luc besorgt, aber der Schnee war so butterweich, dass seiner Tochter natürlich nichts passiert war. Sie lachte immer noch, und Luc hatte Tränen in den Augen vor Freude, weil er endlich die Leichtigkeit wieder spürte. Sein Mädchen machte ihm auch im schwersten Fall seiner Karriere noch gute Laune, dachte er.

					Als sie nach der sechsten Abfahrt wieder nach oben geklettert waren, sagte Anouk: »Na los, Luc. Ich mach mit Aurélie weiter, und du schnallst dir endlich die Bretter unter, die für dich die Welt bedeuten. Ich weiß doch, wie gern du fährst.«

					Luc strahlte, dann küsste er sie und tat, wie ihm geheißen: Er schnallte sich die Skier unter die Füße, dann machte er einen Satz, sprang ab und sauste kurz darauf im Slalom den Hang hinab. Der Berg war hoch und die Fahrt rasant, der Schnee stob ihm ins Gesicht. Wo sonst um alles in der Welt, dachte er, war es so schön, wo sonst konnte man mit Blick auf den Ozean einen Berg auf Skiern hinuntersausen?

					Kurz vor der Wasserkante endete die Fahrt, er bremste ab und stellte sich quer. Es war wie Surfen, nur in diesem Augenblick noch schöner, weil die Sonne da war und auch der Schnee, die Freiheit und die Kälte, die Klarheit in seinem Kopf und die Hoffnung. Luc schrie einmal, ganz laut und ganz wild, ließ all den Druck hinaus, der sich in ihm angestaut hatte – und in diesem Augenblick war er sich ganz sicher, dass alles gut werden würde.
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					Sie hatte noch nie im Leben einen Rollator benutzt, und deshalb musste sie immer wieder aufpassen, dass sie nicht über das dumme Ding stolperte, das ihr die nette ältere Madame la Commissaire vorbeigebracht hatte. Die wiederum hatte ihn von ihrer Mutter ausgeliehen. Keine Ahnung, wie die arme Frau sich jetzt fortbewegte.

					Gleichzeitig musste Gisèle immer wieder aufpassen, dass sie nicht viel zu schnell ging, während sie nun mit Père Oscar unterwegs war, weil es in den Knien wehtat, absichtlich so zu schlurfen – aber dieser Gang war es nun einmal, den ihre Rolle vorgab. Nun ja – theoretisch würde sie nicht mehr lange schlurfen müssen. Entweder, sie hatte die Herren bald überführt, oder aber … sie mochte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Und doch hatte sie ihn oft gedacht in den letzten Tagen, und er hatte ihr immer einen eiskalten Schauer über den Rücken gejagt. Weil sie eben nicht genau wussten, woher die Gefahr kam. Und welche Gefahr es überhaupt war. Wie waren die anderen Alten gestorben? Sie wussten es nicht. Daher konnten sie auch nicht einschätzen, in welcher Gefahr sie, Gisèle, überhaupt schwebte.

					Hoffentlich ging alles gut, dachte sie. Denn mittlerweile war auch sie sich sicher, dass Christine auf keinen Fall hysterisch gewesen war. Dies hier war eine perfide Maschinerie, die wie ein Rädchen ins andere griff, um den alten Leuten von Mimizan und Umgebung ihr Hab und Gut zu nehmen. Und sie war die nächste Zielperson, so viel war mittlerweile sicher.

					Gisèle war sich sicher, dass die feinen Herren alle mit drinhingen. Und gleichzeitig schien es ihr immer noch unglaublich zu sein: Da war auf der einen Seite der Priester, der in den letzten paar Tagen jeden Abend bei ihr gewesen war. Lieb und freundlich war er, salbungsvoll und immer aufnahmebereit, er hatte ihr zugehört und mit ihr gebetet, manchmal war er sogar eine ganze Stunde geblieben. Hatte dabei aber auch immer ihr Haus in Augenschein genommen, und manchmal hatte er Ugo angesehen, so meinte sie zu erkennen, als überlege er, was sie denn nach Gisèles Tod mit dem Hund machen sollten. Aber war es ihm möglich, sie umzubringen? Herrgott, sie konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Und gleichzeitig konnte sie sich nicht sicher sein.

					Dann war da der Notar, Maître Bladet: Bei allen anderen Alten im Dorf hatten zwischen der Testamentserstellung und dem Tod nicht mehr als sechs Monate gelegen. Er musste doch merken, wenn nicht wissen, was da vor sich ging.

					Ihr eigenes Testament hatte sie vor zwei Tagen von einem Boten zugestellt bekommen, direkt vom Notar aus Mimizan. Sie hatte es mehrfach durchgelesen. Später hatten sich auch die Polizisten darüber gebeugt, denen sie es abfotografiert und per WhatsApp geschickt hatte.

					Die Polizei war seit der Verkabelung nicht mehr in ihrem Haus gewesen, um nicht aufzufallen oder Misstrauen zu erregen. Sie hatten nur noch per Telefon kommuniziert und natürlich über die Kameras, die überall im Haus verteilt waren. Gisèle konnte einfach reden und wurde von den Beamten am Überwachungsbildschirm gehört, die sie dann später zurückriefen.

					Und es gab noch diesen Arzt, Docteur Berger. Der nach dem Anruf des Priesters auch jeden Tag zu ihr gekommen war. Er hatte ihr Medikamente gebracht, ihr gut zugeredet, ihren Blutdruck gemessen, ihr versichert, dass – je schwächer sie würde – auch die Schmerzen nachlassen würden. Er war einfühlsam gewesen, aber auch kühl – Gisèle wusste, dass das nicht zusammenpasste, aber genauso hatte es sich angefühlt. Als könnte sie nicht hinter die Fassade dieses Mannes gucken. Sie kannte niemanden, der so oft von Docteur Berger besucht wurde – und dann noch früh am Morgen oder spät am Abend. Was sollte das alles bedeuten?

					»So, nun sind wir da«, sagte der Priester. »Ist alles in Ordnung?«

					»Ja«, murmelte Gisèle, »mir ist nur ein bisschen schwummrig, ich bin so lange nicht Auto gefahren, und ich merke auch meine Erschöpfung.«

					Er parkte den Geländewagen direkt vor der Eingangstür der Kanzlei.

					»Es tut mir sehr leid, aber leider kann Maître Bladet diese Beurkundung nicht außerhalb seiner Geschäftsräume vornehmen. Da ist die Gesetzeslage bei so weitreichenden Testamenten ganz klar. Aber wir werden das schnell machen – und dann fahre ich Sie sogleich wieder in Ihr wunderschönes Heim.«

					Sie achtete darauf, nicht zu schnell zu laufen, als sie das Haus betraten und über den gefliesten Boden in ein großes Besprechungszimmer gingen.

					Ein Mann in schwarzem Anzug stand sofort auf und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, als wollte er sie gleich umschlingen. Aber er beließ es dann doch bei einem viel zu warmen und leicht feuchten Händedruck.

					»Madame Trevillan, gut, dass Sie bei uns sind, herzlich willkommen«, sagte er salbungsvoll und führte sie am Arm zu einem Stuhl. Er trug einen Schnauzbart und eine merkwürdig altmodische Brille, er wirkte wie Troubardix in den Asterix-Filmen, ganz einfach wie die übertriebene Karikatur eines Franzosen. »Tut mir wirklich leid, dass Sie sich herbemühen mussten. Aber ich habe Ihnen extra einen bequemen Sessel herstellen lassen, bitte, ich bitte Sie, nehmen Sie doch Platz.«

					Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und stöhnte auf.

					»Bon, Madame Trevillan, Sie haben das Testament pünktlich erhalten?«

					»Ja, das habe ich.«

					»Und hatten Sie Gelegenheit, alles noch einmal durchzulesen und zu durchdenken? Ich habe es extra groß ausdrucken lassen – auch meine Augen sind nicht mehr die besten. Nun ja, passt denn alles? Das sind schließlich weitreichende Entscheidungen – und wir möchten Sie natürlich zu nichts zwingen.«

					»Ja, Maître«, entgegnete sie, »ich habe alles gelesen und durchdacht – und ich bin mir sicher, dass wir das so machen werden.«

					»Bon, Madame – dann fangen wir an.«

					Gisèle spürte ihre innere Aufregung. Nun kam es auf jede Sekunde an. Sie war schon immer abergläubisch gewesen – und in ihr sträubte sich alles, wenn sie daran dachte, dass dieser Mann gleich ihren Sohn rechtskräftig enterben würde. Natürlich, sie könnte das Testament ja jederzeit wieder ändern – aber was wäre eigentlich, wenn die beiden Männer sie direkt hier im Büro um die Ecke bringen würden, quasi direkt im Anschluss an die Beurkundung? Dann wäre ihr Sohn sein Haus los, genau wie das ganze Vermögen seiner geliebten Mutter.

					Herrje, dachte Gisèle, nun wurde sie aber wirklich hysterisch. Als wenn der Pfarrer sie jetzt gleich an Ort und Stelle erwürgen würde. Oder diese Witzfigur von Notar. Auch wenn dessen kleine, glasige Augen einen leicht irren Ausdruck hatten, wie sie zugeben musste.

					»Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?«, stieß sie mühsam hervor.

					»Aber natürlich«, sagte der Notar. Er hob das Telefon ab und drückte eine Taste, dann blaffte er in den Hörer: »Wasser!«

					Eine alte Sekretärin trat nach Sekunden ein, stellte ein Glas vor Gisèle ab und verschwand schnell wieder, ohne dass sich der Notar bei ihr bedankte. Als sie den Raum verlassen hatte, trank Gisèle nach einem verstohlenen Blick auf den Inhalt des Glases, dann räusperte sie sich und sagte:

					»Also, ich bin mit allem einverstanden. Ich frage mich eben nur, ob der Pflichtteil für meinen Sohn denn groß genug ist. Ich habe den Wert des Hauses im Testament gesehen – und ich bin mir nicht sicher, ob er stimmen kann. Aber wenn das Haus mehr wert ist, dann werde ich meinen Sohn nicht auszahlen können. Dafür habe ich zu wenig Geld.«

					Der Notar warf einen Seitenblick zu dem Priester, dann beugte er sich über den Tisch, und seine schmalen Schweinchenaugen glänzten.

					»Madame, keine Sorge, ich habe den besten Immobiliengutachter des ganzen Départements beauftragt, sein Gutachten ist lupenrein und unanfechtbar. Ihr Sohn bekommt, was ihm zusteht. Und es bleibt sogar noch etwas übrig, das Sie ja – wie im Testament festgehalten – der großartigen Arbeit von Père Oscar widmen möchten.« Er klopfte sich die Hände an der Sakkojacke ab. »Also, können wir beginnen?«

					»Ja, in Ordnung«, erwiderte Gisèle.

					»Dann lese ich jetzt alles vor, Sie stimmen dem hier zu, anschließend setzen Sie noch Ihre Unterschrift unter das Papier und ich die meine – und dann kommt das Siegel, und Ihr letzter Wille ist in Stein gegossen.«

					»Bon«, sagte Gisèle und nickte. Sie sah die Füße des Priesters, die unter dem Tisch nervös wippten.

					Dem Priester war die leutselige Art in den letzten Minuten abhandengekommen, genau wie sein Charme. Er schien angespannt zu sein, sein Lächeln war eingefroren. Aber vielleicht übertrug sie auch ihre eigene Anspannung auf ihn. Gisèle betete, dass alles gut aufgezeichnet wurde. Sie hatte nicht viel Ahnung von Technik und sorgte sich, dass sie irgendwie das Mikrofon, das sich unter ihrer Brosche befand, ausgeschaltet hatte oder dass die Übertragung abriss – das kam in Fernsehkrimis ja immer wieder mal vor. Herrgott, hoffentlich ging alles gut!

					Der Notar begann, er las wahnsinnig schnell, wahrscheinlich wollte er die Angelegenheit schnell hinter sich bringen. »Ich, Gisèle Trevillan, geboren am 1. Mai 1938, verfüge hiermit meinen letzten Willen: Mein Haus im Wert von 120000 Euro vermache ich mitsamt dem Grundstück in Mimizan-Plage der katholischen Kirche von Saint-Sever, der Bevollmächtigte meines Erbes ist Père Oscar. Er erhält auch mein Barvermögen in Höhe von 30000 Euro für seine Arbeit in den Gemeinden. Mein Sohn Gaston Trevillan erhält seinen Pflichtteil von 75000 Euro, der ihm nach dem Gesetz zusteht.«

					Es ging schnell, es waren nur noch einige Zeilen der Belehrungen, Gisèle wurde immer nervöser. Bald waren sie fertig, und dann würde sie diesen Wisch unterschreiben müssen.

					Sie entspannte sich erst, als sie vor der Tür die quietschenden Bremsen hörte und die Autotüren, die zugeschlagen wurden. Zwanzig Sekunden später schrie im Vorraum eine aufgeregte Frauenstimme, der Notar sah nervös dorthin, genau wie der Priester, doch dann wurde die Tür schon aufgerissen.

					Sie traten alle nacheinander ein, die drei Polizisten: zuerst der Commissaire, dieser Luc Verlain, der so freundlich war und dessen Charme anders als der des Pfarrers echt war, danach folgte die junge Commissaire und dann die ältere, endlich konnte Gisèle sich entspannen. Hinter den Dreien trat die Sekretärin ein, ihr Gesicht war kalkweiß, wenn auch längst nicht so leichenblass wie das des Priesters. Die Wangen des Notars hingegen waren blutrot, und er fuhr aus dem Stuhl hoch.

					»Was erlauben Sie sich? Das hier ist ein … eine Amtsstube, Sie können hier nicht einfach so eindringen …«

					»Oh doch, das können wir«, sagte Luc, »Monsieur Bladet, Père Oscar, wir nehmen Sie hiermit vorläufig fest – es geht um Betrug in bandenmäßigem Ausmaß, um Steuerhinterziehung und Verstöße gegen das Standesrecht – und um den Verdacht des Mordes an Christine Menasse. Zudem um den Mordverdacht an mindestens sieben Bürgern der umliegenden Gemeinden. Bitte stehen Sie auf.«

					Der Maître wollte etwas erwidern, ließ es dann aber, sein Körper bebte – während der Priester aufstand und Gisèle fürchtete, seine Beine würden gleich wieder nachgeben, so sehr zitterte er. Die beiden Männer ließen sich wortlos aus dem Büro führen.

					Zehn Minuten später und ein paar Häuser die Dorfstraße weiter hinauf betrat Luc die Arztpraxis und ging direkt ins Sprechzimmer durch. Docteur Berger saß dort allein vor ein paar Unterlagen. Er stand auf und wollte sich am Commissaire vorbeidrängen, doch Luc packte ihn und drückte ihn fest an die Wand. Eine Minute später saß er in einem Streifenwagen und wurde ins Hôtel de Police von Bordeaux gebracht.
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					»Wollen wir?«, fragte Luc in die Runde. Anouk sah auf und nickte und Rose Schillinger erhob sich und ging schon zur Tür. »Auf zu unserer Verhör-Stafette.«

					Vom Schreibtisch in der Ecke bedeutete Hugo dem Commissaire mit einer Handbewegung, noch zu warten. Seitdem sie vor einer halben Stunde aus Mimizan hier angekommen waren, hatten sie noch kein Wort mit dem Capitaine wechseln können, weil der hinter seinem Monitor saß und unablässig in sein Headset sprach. Offensichtlich telefonierte er im Akkord mit mehreren Stellen. Endlich aber nahm er den Kopfhörer ab und trat herüber zu Luc.

					»Du, wir haben ihn«, sagte er, und seine Stimme vibrierte vor Stolz. Luc stutzte, dann reichte Hugo ihm einen Zettel. Der Commissaire blickte darauf, dann hob er den Kopf und schaute den Capitaine überrascht an, anschließend las er die wenigen Zeilen nochmal.

					»Das ist wie ein ausgefüllter Haftbefehl«, sagte der Commissaire.

					»Das habe ich auch gedacht«, erwiderte Hugo.

					»Bist du dir sicher?«, fragte er.

					»Ganz sicher. Ich habe das Go vom Staatsanwalt erst vor einer Stunde bekommen, aber die Firma und das Amt hatten die Unterlagen schon vorbereitet. Sie durften sie mir aber erst nach der amtlichen Verfügung des Procureur zusenden. Seitdem telefoniere ich denen hinterher, um noch ein paar Angaben zu bekommen – und hier sind sie.«

					»Das ist ja …«, Luc schüttelte den Kopf. »Einfach der Wahnsinn!«

					»Jetzt müssen wir nur noch schauen, wie wir die anderen drankriegen.«

					»Mon dieu, also, dein Foto wird nicht nur als Mitarbeiter des Monats an der Wand hängen, ich werde dich gleich als Mitarbeiter des Jahres vorschlagen!«

					»Mir reicht auch, wenn wir Weihnachten alle unsere Ruhe haben.«

					»Die Aussicht ist dadurch deutlich näher gerückt«, erwiderte Luc und wog den Zettel in seinen Händen.

					»Ich danke dir, Hugo, aber echt. Ich nehme das gleich mit runter.«

					Er folgte seinen Kolleginnen die Treppe hinunter, unterwegs erzählte er ihnen von Hugos Ergebnissen. Sowohl Anouk als auch die Schillinger waren beeindruckt.

					»Krass, wir haben ihn«, sagte Anouk.

					»Wir haben ihn«, erwiderte Luc.

					»Ich gehe in den Videoraum«, sagte sie, »viel Glück euch.«

					Vier Verhörräume gab es im Keller des modernen Hôtel de Police, drei von ihnen waren nun besetzt.

					Luc erinnerte sich, dass er gleich hinterher Gisèle Trevillan anrufen müsste, um ihr zu berichten. Schließlich war sie es, die diesen Fall quasi im Alleingang gelöst hatte. Sofort nach der Festnahme der drei Männer hatte er Gaston angerufen und ihn darüber informiert, dass es seiner Mutter gut ging und dass ihr nichts geschehen war. Er hatte den alten Wirt am anderen Ende weinen hören vor Erleichterung.

					Rose Schillinger und Luc betraten den ersten Raum. Alle sahen gleich aus: Unverputzte Sichtbetonwände, ein schmaler Tisch, der im Boden fixiert war, drei karge Holzstühle. An der Decke hing eine Videokamera, die das Gespräch in den benachbarten Überwachungsraum übertrug.

					Von der George-Clooney-Haftigkeit war bei Père Oscar nichts mehr übrig. Er trug noch die Soutane und sah damit in diesem Raum umso mehr wie ein Fremdkörper aus. Seine Schultern hingen herab, und er blickte sofort auf, als die beiden hereinkamen, in seinen Augen lag pure Hilflosigkeit. Luc hätte fast Mitleid mit ihm gehabt.

					Bevor die Polizisten sprechen konnten, begann er schon und sagte mit zitternder Stimme: »Als Sie das vorhin gesagt haben, das mit dem Mordverdacht, da … da wäre ich fast umgefallen. Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich diese arme Frau oder die alten Leute … Ich habe damit wirklich nichts zu tun.«

					»Monsieur Oscar«, Luc sprach ihn absichtlich nicht mit seinem Kirchentitel an, hier galt das Gesetz des Staates, nicht der Religion. »Ich weiß nicht, welches Stück Sie uns hier vorspielen – aber es sind viele Menschen umgekommen in den letzten Monaten, und davon haben sehr viele Ihnen und Ihrem Kloster nicht nur ihr Haus vermacht, sondern auch große Teile des Vermögens. Sie haben Immobilien erworben, die Ihnen die alten Leute verkauft haben in der Hoffnung, mit einer Leibrente noch lange glücklich in ihren Häusern zu leben. In Häusern, die für sie ihre Heimat waren. Aber sie sind alle gestorben. Schon nach ein paar Wochen, jedenfalls hat niemand noch länger als ein Jahr gelebt. Und Sie möchten uns jetzt glauben machen, dass Sie das nicht wussten? Dass Sie es nicht zumindest merkwürdig fanden? Sie wollen uns erzählen, dass das einfach so passiert ist? Weil Sie seit Jahren den barmherzigen Samariter geben?«

					»Ich war der barmherzige Samariter!«, schrie der Mann, aber er klang nicht wütend, sondern verzweifelt. »Ich war jeden Tag bei den alten Leuten, Herrgott noch mal … und wir haben die Renten doch ausbezahlt …«

					»Lassen Sie Gott aus dem Spiel, Monsieur«, fuhr Luc auf, »ich bin mir sicher, dass der solche Praktiken nicht gutheißt.«

					»Ich habe mich wirklich um die Gemeinden bemüht, Commissaire!«

					»Und dennoch war die Höhe der Erbschaften ein wahnsinnig hohes Extragehalt. Genau wie der Erwerb der Immobilien Ihre Gemeinde zur reichsten im ganzen Südwesten macht. Was hatten Sie denn mit den Häusern vor, Monsieur?«

					»Na, es ist, wie ich es Madame Trevillan gesagt habe. Sie haben bei ihr ja offensichtlich alles aufgenommen, sonst wären wir ja wohl nicht hier, oder? Wir wollen Gemeindehäuser bauen. Wir geben die Immobilien an junge Familien, die sich sonst kein Haus leisten könnten.«

					»Die ihnen dann Miete zahlen, ist es nicht so?«

					»Aber doch nicht mir persönlich«, erwiderte der Priester. »Das Geld geht an unsere Gemeinde und an das Kloster. Da geht es um Sozialarbeit, es geht um Schulen und um Kindergärten. Es geht um Seelsorge, aber auch um die Hilfe für Obdachlose. Um all diese Stiftungen, die wir haben und die nicht arbeiten könnten, wenn es kein Geld gäbe. Und so sind wir auf diese Erbschaften angewiesen.«

					»Aber die Rolex an Ihrem Arm, die muss ja auch irgendwoher kommen.«

					»Die ist ein Erbstück von meinem Vater, Commissaire«, sagte der Priester knapp. Luc überlegte: Wenn das eine Lüge war, dann war dieser Mann ein exzellenter Schauspieler.

					»Wirklich, Commissaire, ich habe nichts von dem Geld behalten. Sie können es prüfen. Es liegt in einem Fonds, und daraus finanzieren wir die Kirchenarbeit. Ich finanziere die Arbeit in unseren drei Gemeinden. Ich habe nichts zu verbergen. Sie können sich das alles anschauen.«

					»Das werden wir«, erwiderte Luc.

					»Vor allem bitte ich Sie: Glauben Sie mir das mit Schwester Christine! Ich habe damit wirklich nichts zu tun. Genauso wenig, wie ich diesen alten Leuten etwas angetan habe.«

					»Aber wie ist es dann möglich, dass all die alten Menschen über Nacht gestorben sind – kurz nachdem sie Ihnen ihre Häuser verkauft haben?«

					»Na, es ist über Nacht passiert – wie das ganz oft geschieht. Wirklich, ich weiß nichts darüber. Ich habe lediglich hinterher Anrufe bekommen. Der Arzt hat mich angerufen oder Verwandte und haben mich darüber informiert, und ich habe kondoliert. Und dann haben wir die Gottesdienste geplant. Natürlich war ich jedes Mal traurig, aber der Tod gehört zum Leben.«

					»Der Arzt hat Sie angerufen?«

					»Ja, Docteur Berger. Er war sehr oft der erste Mann bei den Toten.«

					»Und Sie hat die zeitliche Nähe zwischen den Testamenten und den Todesfällen nie stutzig gemacht?«

					»Ich … nein … ich weiß nicht …«, stammelte der Priester.

					»Entweder Sie lügen uns an wie ein Profi, oder Sie sind wirklich so naiv, dass es dem Fass den Boden ausschlägt. In jedem Fall hoffe ich, Sie finden vor Ihrem Gott irgendeine Form von Vergebung.«

					Er stand auf und ging hinaus, Luc spürte die Wut, die in ihm brannte. Mon dieu, das konnte doch alles nicht wahr sein! Rose folgte ihm, dann traten sie in den nächsten Raum ein. Diesmal war es die Schillinger, die zuerst Platz nahm. Der Notar saß dort, sein Anzug war immer noch in Form, aber es roch hier drinnen nach kaltem Schweiß. Das Gesicht des Mannes war wutverzerrt.

					»Sie werden so großen Ärger kriegen«, murmelte er knurrend, als wollte er ihnen drohen.

					»Hmm, ich bin gespannt«, sagte Rose, »wer hier mehr Ärger kriegt. Gerade würde ich eher auf Sie wetten. Ich weiß schon jetzt, dass Sie wohl nie wieder ein Siegel auf ein Blatt Papier drücken. Jetzt geht es nur noch darum, wie lange Sie Ihre Gefängniszelle von innen sehen werden – ob für ein paar Monate oder für richtig viele Jahre.«

					»Sie spinnen ja wohl, Madame«, rief der Notar, doch da hatte er nicht mit Rose Schillingers Verve gerechnet. Sie stand auf, hieb auf den Tisch und beugte sich hinüber, bis sie ganz kurz vor seinem Gesicht zum Halten kam.

					»Monsieur, Sie sind in einer wahrhaft beschissenen Lage«, zischte sie, »und wenn Sie mich weiter reizen, dann ziehen Sie erstmal zwei Nächte in eine Einzelzelle, bevor wir uns wiedersehen – haben Sie das verstanden?«

					Kurz herrschte Stille im Raum, Luc sah, wie der Mann blass geworden war. Dann nickte er zaghaft. Rose setzte sich wieder, als wäre nichts gewesen. Diese Frau war ein Vulkan.

					»Der Priester hat bei Ihnen all die Kaufverträge beauftragt? Und die Testamente?«

					»Ja, das hat er«, sagte der Mann zögerlich.

					»Und er hat Ihnen gesagt, dass Sie gemeinsam die alten Leute ausnehmen sollen? War das der Plan?«

					»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Commissaire.« Obwohl die Antwort ausweichend war, hatte der Notar dabei keinen süffisanten Ausdruck mehr. Sein Respekt vor Rose war nun mit Händen zu greifen.

					»Wie haben Sie es denn angestellt, den Wert der Häuser per Gutachten so stark zu senken, dass die alten Leute sie der Kirche vermachen konnten? Hätten Sie das nicht getan, wären die Erbsachen schließlich ganz anders ausgegangen – immer hätten dann die Kinder der Leute die Häuser bekommen.«

					»Das ist doch Ansichtssache, Madame. Der Mann, der die Gutachten erstellt hat, war ja nicht ich selbst.«

					»Wir haben auch ein Gutachten, nämlich zum Haus von Madame Trevillan. Es besagt, dass die Immobilie mit Grundstück vierhundertfünfzigtausend Euro wert ist. Bei Ihnen hatte das Haus nur einen Wert von einem Viertel dieses Betrages. Wenn das kein Betrug ist, was ist es denn dann?«

					»Herrje, diese Gutachter, die machen doch alle, was sie wollen. Immobilienbewertung ist Vertrauenssache, und ich habe nun mal einen sehr guten Gutachter, der mich berät. Sie können ihn ja befragen. Er wird aussagen, dass er nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt hat. Sehen Sie, viele dieser alten Häuser haben große Mängel. Sie stehen so nah am Meer, da gibt es immer Schimmelbildung, es gibt Risse in den Wänden, da rufen die Makler eine Million auf, und dann bricht die Hütte kurz nach dem Kauf zusammen. Also, ich habe mir da nichts vorzuwerfen. Und bevor Sie gleich zu den Kaufverträgen kommen – da war es genauso: Die Verkäufer haben die Höhe der Einmalzahlung immer akzeptiert – und die Leibrenten waren absolut marktüblich.«

					»Nur, dass sie eben höchstens ein paar Monate gezahlt wurden, weil die Bewohner danach starben. Und, Monsieur, das Haus von Madame Trevillan steht fast genau am Strand, in bester Lage, und ist in sehr gutem Zustand. Niemals ist der Preis der, den Sie da ermittelt haben – und das wissen Sie. Verkaufen Sie uns nicht für blöd. Warum haben die alten Leute denn ihre Testamente fast wortgleich verändert?«

					»Alle Menschen, die bei mir saßen, haben das im vollen Besitz ihrer geistigen Kräfte getan – sie haben sich dazu entschieden, die Häuser dem Priester zu verkaufen«, sagte Maître Bladet entschieden. »Nun, ich habe keine Ahnung, warum die alten Leute das so verfügt haben. Oder warum sie ihm gleich alles vererbt haben. Vielleicht weil er wirklich so schnieke aussieht – aber gut, wir werden sie nicht mehr fragen können.«

					Nun lag wieder ein leichtes Lächeln auf seinem Gesicht. Der Notar gewann die Oberhand zurück.

					»Und Sie haben sich natürlich auch nicht vorzuwerfen, Monsieur, dass die Menschen ganz pünktlich gestorben sind, jeweils höchstens ein paar Monate nach dem Verkauf oder nach dem Aufsetzen der Testamente.«

					Der Notar sah die Schillinger mit zusammengekniffenen Augen an, seine Lider bildeten nur noch Schlitze. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie damit meinen. Wollen Sie mir wirklich diese Todesfälle anhängen? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Meinen Sie, ich gehe dahin und befördere ein Dutzend Leute unter die Erde?«

					»Was haben Sie von den Erbschaften bekommen, Monsieur? Zehn Prozent? Zwanzig? Haben Sie diese Taten für so wenig Geld begangen? Von den Häusern wird Ihnen der Priester ja nichts abgegeben haben.«

					»Ich habe meine übliche Notargebühr bekommen, ganz klar«, erwiderte Bladet.

					»Wissen Sie«, sagte Rose leise, »Sie mögen ja mit allen Wassern gewaschen sein, aber der Priester ist ein Mann Gottes – der schwitzt schon jetzt so sehr, weil das hier alles für den die reine Qual ist. Der wird reden wie ein Wasserfall – und spätestens dann werden Sie am Arsch sein. Das verspreche ich Ihnen.«

					Nun war es Rose, die aufstand, Luc folgte ihr, ohne den Mann noch einmal anzusehen. Sollte er hier schmoren. Sie gingen zum nächsten Raum, und Luc öffnete die Tür, ließ Rose eintreten und folgte ihr.

					Der alte Arzt saß zusammengesunken auf seinem Stuhl, er bewegte die Schultern, fuhr mit ihnen immer wieder vor und zurück, so, als würde er meditieren, die Hände kreisten nervös, die Finger waren ineinander verkrallt.

					»Mir ist sehr übel«, sagte er tonlos. »Mir ist schwindlig, ich brauche einen Arzt.«

					»Oh Docteur, das wird warten müssen«, erwiderte Luc, »aber klar, wenn Sie uns abklappen, dann werden wir Ihnen einen Arzt besorgen. Obwohl – den alten Leuten haben Sie auch nicht geholfen, als es mit ihnen zu Ende ging, oder?«

					Docteur Berger sah Luc an, erwiderte aber nichts. Sein Gesicht war grau wie die Wand.

					»Wollen Sie gleich gestehen? Das macht es einfacher.«

					»Sie … ich …«, begann der Mann, aber dann verstummte er wieder. Die Angst des Arztes kroch aus allen Poren, sie war förmlich zu riechen.

					»Lassen Sie uns doch mal darüber reden, wie groß Ihre Spielschulden sind«, sagte Luc und las von dem Zettel ab. »Sie haben Hausverbot in allen Casinos im Département, nachdem Sie dort schon Zehntausende Euro verloren haben. Aber so eine Sucht hört nicht einfach auf, oder? Wir haben aus dem Casino in Monaco die Unterlagen, die beziffern, dass Sie dort mit zweihunderttausend Euro in der Kreide standen. Die haben Sie aber zurückbezahlt, vor drei Monaten. Da hat Ihnen jemand einen Kredit gegeben, ich nehme an, es war kein ganz legaler und deshalb auch nicht sehr freundlicher Kreditgeber. Und der braucht sein Geld nun dringend zurück, oder?«

					Der Arzt zitterte jetzt, er sah wirklich aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.

					»Waren die alten Leute die einzige Chance, dass Sie von Ihren Schuldenbergen herunterkommen? Musste es deswegen so schnell gehen?«

					»Ich … ich konnte nicht aufhören«, sagte der Mann, und sein Blick ging zum Tisch, die Augen rotgerändert, »ich konnte einfach nicht aufhören. Der Typ, der wollte mich umbringen, wenn ich nicht bezahle, aber ich hatte schon mein ganzes Erspartes verloren. Ich …«

					»Sie haben die Totenscheine ausgestellt und sollten dafür Geld bekommen, oder? War es nicht so?«

					Der Arzt sah auf und nickte. »Ja, so war es.«

					»Wieviel sollten Sie bekommen?«

					»Zwanzig Prozent von allem. Père Oscar hat es uns als Unkosten für unsere Mühen gegeben. Der Notar sollte genauso viel bekommen.«

					»Aber das hätte ewig gedauert, oder? Dass die Testamente auch eintreten würden?«

					Der Arzt erwiderte nichts.

					»Und so lange wollte der Kredithai nicht warten, hmm?« Lucs Stimme war nun eisig. »Wir haben noch mehr Unterlagen. Zum Beispiel jene der größten Versandapotheke Frankreichs, die hauptsächlich Arztpraxen beliefert. Und dort haben Sie in diesem Jahr so große Mengen an Digitoxin bestellt wie die anderen Ärzte der gesamten Region Aquitaine zusammen. Es ist dort schon aufgefallen, aber die kamen mit den Nachforschungen nicht hinterher, weil sie so viel mit Cannabis-Lieferungen zu tun hatten. Sie haben die alten Leute wirklich mit dem Medikament aus dem Fingerhut umgebracht?«

					Nun hob der Arzt den Kopf. Seine Augen waren leer und in seiner Stimme lag keine Regung mehr.

					»Sie wären doch eh gestorben. Früher oder später. Sie … sie waren alle alt. Wissen Sie, Commissaire, ich weiß, wie unbarmherzig der Tod sein kann. Wie schmerzhaft und wie einsam. Aber so sind sie einfach eingeschlafen, weil ihr Herz aufgab. Und ich war bei ihnen. In jedem einzelnen Fall.«

					»Sie glauben ernsthaft, Sie haben Sterbehilfe geleistet?« Luc war so perplex, dass er nicht einmal laut werden konnte. »Docteur, diese Leute, die waren alle gesund, die wären locker hundert geworden. Aber Sie haben sie umgebracht!«

					»Nein … die waren krank«, der Arzt stammelte nur noch, seine Augen waren voller Hass, »die waren alle krank. Ich habe mich mein ganzes Leben lang um die gekümmert und … und ich … die hätten mich umgebracht, wenn ich nicht zahle. Ich habe mich für die Dörfer aufgeopfert, und ich wollte doch auch nur ein schönes Alter haben …«

					Luc konnte nicht mehr, er schüttelte fassungslos noch den Kopf. Jetzt war ihm übel.

					»Wussten der Notar und der Priester, dass Sie nachgeholfen haben?«, fragte er. Doch der Arzt erwiderte nichts mehr.

					»Und Christine ist Ihnen auf die Schliche gekommen?«

					Immer noch schwieg Docteur Berger.

					»Sie sind mit Ihrem Wagen gegen das Fahrrad gefahren, damit die Krankenschwester Sie nicht verrät, oder? Hat sie Ihnen gedroht? Hat sie Sie sogar erpresst?«

					»Nein, das hat sie nicht«, sagte der Arzt ganz leise. »Ich weiß, dass sie mir auf der Spur war, aber sie hat nichts gesagt, ich glaube, sie hat noch Beweise gesammelt. Sie war anders zu mir, schon seit Monaten, sie war kalt, hat die Straßenseite gewechselt, wenn wir uns gesehen haben, ist nicht mehr ans Telefon gegangen, wenn ich sie angerufen habe. Aber nein, sie hätte mich nie erpresst, dafür war sie zu ehrlich, außerdem hätte ich eh kein Geld gehabt, um sie zu bezahlen. Nein, ich habe einfach gedacht: Soll sie mich verraten, dann ist all das hier zu Ende. Wirklich, Commissaire, ich wünsche mir schon lange, dass dieser Albtraum einfach endet.«

					»Sie wollen uns weismachen, Sie haben Christine nicht umgebracht?«

					»Ich habe sie nicht umgebracht.«

					»Ihr Wagen ist schwarz, genau wie der, der die Krankenschwester umgefahren hat.«

					»Aber der Wagen hatte noch nie einen Unfall, das haben Sie doch sicher längst überprüft, oder?«

					Rose und Luc wechselten einen schnellen Blick.

					»Wo waren Sie an dem Abend, als Christine ermordet wurde?«

					»Wie gesagt: Ich war noch in der Praxis.«

					»Allein, oder? Damit haben Sie kein Alibi.«

					»Ich weiß. Aber ich war es nicht! Hören Sie: Sie werden mir die Todesfälle der alten Leute doch sowieso anlasten, da könnte ich doch noch den anderen Mord gestehen. Aber das war ich nicht, das schwöre ich Ihnen!«

					Luc schüttelte immer noch den Kopf, fassungslos über das, was er eben gehört hatte. Und doch war da irgendwas in ihm, das aufblitzte, eine Idee, ein Gedanke, den sie vielleicht übersehen hatten.

					»Wir sprechen uns später«, sagte der Commissaire und stand auf, dann ging er hinaus, die Schillinger folgte ihm. Vor dem Verhörraum sagte er: »Der Mistkerl sagt die Wahrheit, oder?«

					»Er ist der Abschaum der Menschheit«, bestätigte Rose, »aber Christine hat er nicht angefahren.«
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					Anouk trat in dem Moment aus dem Überwachungsraum, als auch Rose und Luc den Gang entlangkamen. Von oben stieß Hugo zu ihnen. Sein Gesicht zeigte pure Fassungslosigkeit.

					»Das war eines der krassesten Verhöre, die ich jemals bezeugt habe«, sagte er.

					»Das kannst du wohl laut sagen«, erwiderte Luc.

					»Der Arzt hat wirklich gedacht, er tut den alten Leuten einen Gefallen, weil er sie aus irgendwelchen erfundenen Qualen erlöst, dabei waren die meisten von ihnen gesund und glücklich«, fügte Rose hinzu. »Es ist wirklich nicht zu glauben, was für ein zynischer Typ er ist.«

					»Oder ein Wahnsinniger«, sagte Luc. »Es ist echt schwer, das bei ihm zu unterscheiden.«

					»Ich würde sagen«, begann Rose, »dass wir sofort wieder den Notar ins Kreuzverhör nehmen müssen, genau wie den Priester, bis sie den Mord an Christine gestehen.«

					»Vielleicht haben sie sich auch dazu verabredet«, ergänzte Anouk, »wenn sie sich alle gegenseitig Alibis geben, dann werden wir ihnen den Mord nicht nachweisen können.«

					»Aber wenn ihr den Priester unter Druck setzt, dann wird er gestehen«, sagte Hugo.

					Doch dann meldete sich Luc zu Wort, und seine Stimme klang anders als sonst, rauer noch und tiefer, als er sagte: »Nein.«

					»Wie Nein?«, fragte Anouk.

					Luc atmete einmal ein und aus, dann sagte er: »Das ist es nicht. Ich lege mich fest. Der Priester hat mit dem Mord an Christine nichts zu tun. Der hat niemanden umgebracht. Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen: Der wusste nicht einmal, dass die alten Menschen gestorben sind, weil der Arzt nachgeholfen hat.«

					»Luc …«, Anouk legte den Kopf schief. »Ich weiß, dass du der Kirche sehr, sehr nahestehst und dass du trotz all der Skandale und Widrigkeiten weder der Organisation noch dem Glauben den Rücken kehrst – und das respektiere ich. Aber meinst du nicht, dass du in diesem Fall mit deiner Einschätzung ein bisschen zu weit gehst?«

					Doch Luc schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das tue ich nicht. Ich habe ihn jetzt mehrfach gesprochen, Anouk, und ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Ja, er hat das Geld genommen, und ja, er glaubt, dass er sich bereichern muss, um die Gemeindearbeit umzusetzen.«

					»Du glaubst ihm diesen Unsinn, den er ausgesagt hat?«

					»Ja«, erwiderte Luc und sah sie so vorsichtig an, als würde er über Glasscherben laufen, »irgendwie tue ich das – aber womit ich mir absolut sicher bin, ist, dass er mit dem Mord an Christine nichts zu tun hat. Und jetzt mal ganz im Ernst: Wir haben die beiden Autos doch gesehen. Sowohl den schwarzen BMW vom Arzt als auch den schwarzen Mercedes vom Notar. Beide waren unversehrt. Und wir haben sie zwei Tage nach dem Unfall begutachtet. Kennt ihr irgendeine Werkstatt, die das in dieser Windeseile hinbekommt? Die beiden werden ja schließlich nicht gesagt haben: Macht schnell, die Bullen sind hinter uns her, weil wir eine Frau angefahren haben. Also? Nein, das ist nicht möglich – außerdem hat Hugo alle Werkstätten in der Nähe befragt. Nein, es ist anders.« Er fuhr sich durch seinen Dreitagebart. »Lasst uns einen Schritt zurücktreten und uns noch mal das große Ganze anschauen.«

					»Was meinst du?«

					»Wir lassen die Männer jetzt erst mal hier schmoren. Stattdessen gehen wir hoch. Ich muss mir noch mal die Testamente anschauen. Hugo, bist du mit den Krankenakten fertiggeworden?«

					»Ich war in den letzten Zügen. Ich kann euch das alles gleich zeigen.«

					»Gut.«

					Sie nahmen die Treppe und saßen drei Minuten später wieder rund um den großen Besprechungstisch. Luc klopfte auf die Testamente, die sie nun beschlagnahmt hatten, und sagte:

					»Also, es gab elf Todesfälle in den letzten Monaten. Wie viele Kaufverträge und Testamente haben wir, die irgendwie mit der Kirche in Zusammenhang stehen?«

					»Sieben«, antwortete Anouk.

					»Gut. Da bleiben vier offene. Wie viele davon sind noch bei Maître Bladet gewesen?«

					»Das waren drei.« Wieder war es Anouk, die antwortete. »Aber die liegen schon etwas länger zurück, sie haben weder das Kloster noch den Priester bedacht.«

					»Okay. Sieben plus drei. Das macht zehn. Aber wer war der elfte Todesfall?«

					Hugo war es, der nun durch die Todesanzeigen blätterte. Sein Blick war fiebrig. Schließlich zeigte er mit dem Finger auf eine Seite, hob den Blick und sagte: »Juliette Huche. Sie ist die Elfte.«

					»Und von ihr haben wir keinen Kaufvertrag? Kein Testament?«

					»Nein, es gibt keines«, erwiderte Hugo auf Lucs Frage.

					»Wie bitte?«, fragte Anouk und nun war sie es, die wie von der Tarantel gestochen nach ihrem Handy griff. Sie scrollte durch ihre Fotos, dann klickte sie eines an. Es war das erste Bild, das den Kalender des Notars zeigte. Sie blätterte durch die Fotos, die folgten, dann hielt sie bei einer Ansicht inne.

					»Hier, ich hab das doch gesehen, vor zwei Tagen, da bin ich das nochmal durchgegangen und über das rote Kreuz gestolpert.«

					»Welches rote Kreuz?«, fragte Hugo.

					»Der Notar beziehungsweise seine Sekretärin hatten alle erledigten Termine mit einem grünen Haken markiert, alle abgesagten Termine aber mit einem roten Kreuz. Und hier, dieser Termin wurde abgesagt.«

					Sie zeigte mit dem Finger darauf. »Es ist der Termin für die Testamentserstellung von Juliette Huche. Ich habe nicht verstanden, warum der Termin storniert wurde. Aber nun …«

					»Der Termin ist am 11. Dezember gewesen«, sagte Hugo und starrte auf das Datum, dann suchte er auf dem Totenschein nach dem Datum. »Aber Juliette Huche ist schon am 9. Dezember gestorben.«

					»Was?«, fragte Rose. »Das würde ja heißen, dass der Arzt sich vertan hat. Hat er die alte Frau getötet, bevor sie überhaupt das Testament zugunsten der Kirche unterschreiben konnte? Das wäre ja ein Irrtum …«

					»Glaubt ihr, die würden so einen Fehler machen?«, fragte Luc. »Wer auch immer es gewesen ist? Nehmen wir mal an, es war der Docteur. Der braucht das Geld so dringend, der würde doch nicht diese alte Dame mit diesem tollen Haus zu früh ermorden? Da steckt richtig Geld drin. Erinnert euch, das Haus steht genau am Strand. Nein, so einen Fehler haben die nicht begangen. Nicht einmal dieser wahnsinnige Arzt.«

					Hugo erstarrte, als er den Totenschein genauer in Augenschein nahm. »Der ist zwar von dem Arzt«, sagte er tonlos, »aber …«

					Nun beugten sie sich alle über Hugos Schulter. Nach Sekunden murmelte Luc: »Ach du Scheiße …«, dann las er die Worte, die Docteur Berger dort eingetragen hatte: »Die erste Begutachtung des Leichnams hat Christine Menasse durchgeführt. Sie hat den Tod festgestellt.« Er sah seine Kollegen an. »Sie ist auf etwas gestoßen, was auf etwas Ungeheuerliches hindeutet. Auf den Mord an Juliette Huche. Sie wollte ihn melden. Aber der Täter muss es irgendwie gemerkt haben. Der Täter, der eine Änderung des Testaments verhindern wollte.«

					Luc sah in lauter betroffene Gesichter.

					»Oh, merde«, flüsterte Hugo, und die anderen nickten.

					Luc wollte gerade aufstehen, da klingelte das Telefon. Sofort nahm Anouk ab.

					»Filipetti«, sagte sie, dann hörte sie ein paar Sekunden stumm zu. Als sie auflegte, sah Luc die Aufregung in ihren Zügen.

					»Das war die Anwältin von Yacine. Das Urteil fällt innerhalb der nächsten Stunde.«

					»Merde«, sagte Luc nach kurzem Nachdenken. »Wir können nicht warten. Sonst haut er noch ab.«

					»Ich gehe zu Gericht«, sagte Anouk. »Es muss jemand da sein, der Yacine gut kennt – falls es wirklich übel für ihn ausgeht.« Lucs Herz sackte in die Tiefe, aber er nickte seiner Freundin dankbar zu.

					»Ich mach’ das«, sagte Anouk, »und ihr schnappt euch den Kerl.«
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					Der kleine Fiat stand noch immer hinter dem Haus, so wie vor ein paar Tagen, das Kennzeichen zeigte die 78, Département Yvelines südlich von Paris. Es passte.

					Rose Schillinger ging zur Klingel an der Vordertür, Luc aber wetzte um das Haus herum, genau an den Zaun, der den kleinen, sandigen Garten vom Strand abgrenzte.

					Er hörte den Gong im Inneren des Hauses. Jetzt galt es.

					Ein paar Sekunden war nichts zu hören, Luc spannte sich an, er spürte seine Muskeln, er meinte sogar, das Blut in seinen Adern fühlen zu können.

					Da waren keine Stimmen an der Tür, aber das Meer war auch wirklich laut, die Wellen türmten sich hoch an diesem Tag. So hörte er das Knarzen des Zaunes nur undeutlich, dann aber öffnete sich die Pforte, und der Mann schlich um die Ecke. Es ging alles ganz schnell, er erblickte Luc, dann machte er einen erstaunlich schnellen Haken, sein Gesicht war panisch, panisch und wütend, eine schlechte Kombination. Er stieß Luc einmal kräftig, der bekam ihn fast zu greifen, aber auf dem Boden lag eine Eisplatte, Luc rutschte aus und fiel beinahe hin. Dann aber fing er sich wieder, er schrie: »Rose!«, kam endlich auf die Beine und rannte dem Mann hinterher. Der war nun schon ein gutes Stück vor ihm, er wetzte auf die Wasserkante zu. Luc folgte ihm und holte rasch auf, er lief viel am Strand, seine Kondition war ausgezeichnet. Der Mann drehte sich um, in seinen Augen konnte Luc sogar auf die Entfernung erkennen, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. Und doch sprang er nicht gleich ins Meer, in diesen eiskalten Ozean, der ihn mit all den Wellen und der Strömung und der Kälte innerhalb einer Minute verschlingen würde, er zögerte, er zögerte, weil er Angst hatte – und da wusste Luc, dass er gewonnen hatte. Er sprang ab und spannte sich im Sprung an – und gerade, als der Mann ins Meer laufen wollte, packte er ihn an der Schulter, zog ihn mit sich und rang ihn zu Boden.

					Der andere wollte zum Schlag ausholen, aber Luc verpasste ihm als Erster einen Hieb, dann drehte er ihn auf den Rücken und brachte seine Arme zusammen. Sekunden später klickten die Handschellen.

					»Dorian Huche, wir verhaften Sie wegen des Mordverdachts an Ihrer Mutter.«

					Ein paar Minuten später saßen sie in dem Haus mit Blick auf den Strand, sie hatten Dorian die Handschellen abgenommen, jetzt saß er reglos auf dem Sofa, während Rose und Luc sich auf die Stühle ihm gegenüber gesetzt hatten.

					Alles Leben war aus dem Gesicht des jungen Mannes gewichen, und er hatte die Leblosigkeit derer angenommen, die sich in ihr Schicksal fügen, weil sie wissen, dass das Schlimmste ihrer Erwartungen eingetroffen ist. Ein Verbrechen begangen zu haben und fortan in permanenter Angst zu leben, entdeckt zu werden, das war die eine Seite. Aber er war entdeckt worden – und nun drohte alles, was er sich als Konsequenzen ausgemalt hatte, wahr zu werden: der Prozess, die Öffentlichkeit, die Scham, weil sich alle von ihm abwenden würden, das Urteil – und dann die Fahrt im Gefängnisbus an einen Ort, den er für sehr lange Zeit nicht mehr verlassen würde.

					Luc ließ ihn einen Moment in dieser Starre, dann sagte er:

					»Die Mietwagenfirma aus den Yvelines hat uns bestätigt, dass Sie vor einer Woche einen schwarzen Wagen abgegeben haben. Ihr silberner Fiat war die ganze Zeit vor der Mietwagenfirma geparkt, das haben die Mitarbeiter bezeugt. Und dann kamen Sie zurück – mit einem Unfallfahrzeug, einem schwarzen VW Golf. Die Stoßstange war eingedellt, genau wie die Front. Sie haben gesagt, dass Sie ein Wildschwein gestreift hätten. Es war klug, das Auto so weit weg zu mieten, aber am Ende war es immer noch nicht weit genug. Mein Kollege hat vorhin recherchiert, wo Sie wohnen, und dann hat er die Vermieter dort kontaktiert – es war gar nicht schwer.« Luc hielt inne, dann sagte er mit unverhohlener Wut in der Stimme: »Sie haben die Krankenschwester auf dem Gewissen, Monsieur. Christine Menasse war schwer verletzt, und Sie haben sie in den Wald gezerrt und dort liegen lassen. Sie ist dort gestorben, Monsieur – im Wald, in der Kälte, ganz allein mit schwersten Verletzungen.«

					»Ich dachte, sie ist tot«, brachte Dorian nun mühsam hervor. »Ich dachte, sie ist tot.«

					»Sie haben sich nicht gestellt, Monsieur, Sie haben uns keinen Hinweis gegeben. Wir waren sogar bei Ihnen. Sie hätten doch alles gestehen können.« Lucs Stimme war kalt. »Der Richter wird keine Gnade walten lassen. Das war ein Mord – und das, was Sie Ihrer Mutter angetan haben, war ebenso ein Mord – beide noch dazu aus Heimtücke, daran gibt es keinen Zweifel.« Er wollte den Mann nicht schonen, dafür waren seine Taten zu perfide, dafür war Lucs Wut zu groß. »Sie haben das Testament gefunden, oder?«, fragte er.

					»Sie wollte wirklich alles diesem Pfarrer vererben«, erwiderte Dorian Huche, und die Fassungslosigkeit in seiner Stimme zeigte, dass er das den eigentlichen Verrat fand. »Nur, weil ich selten hier war – nun gut, im letzten Jahr fast nie – aber ich habe einen stressigen Job, und der Weg von Paris ist weit … na ja, ich war eben nicht hier. Und da wollte sie wirklich der Kirche das alles vermachen. Ich habe das Testament gefunden. Wissen Sie, Commissaire, was da für ein Wert für dieses Haus drinstand? Wissen Sie das? 150000 Euro standen da drin. Für dieses Haus, direkt am Strand. Ich habe bei SeLoger nachgeschaut, da kosten solche Häuser anderthalb Millionen. Ich habe es nicht fassen können. Meine verrückte Mutter wollte es für ein Zehntel davon vererben – und mich mit elenden achtzigtausend Euro Pflichtteil abspeisen. Ich dachte, ich sehe nicht richtig.«

					»Wie haben Sie das Testament überhaupt gefunden?«

					»Ich habe Zugang zu ihren E-Mails. Ich habe ihren Account irgendwann gespiegelt, sodass ich alle Nachrichten auch bekomme – falls es wichtige Dokumente gibt, von der Krankenkasse oder so. Meine Mutter war manchmal ein bisschen durch den Wind. Na ja, im Postfach landete dann dieser Testamentsentwurf des Notars. Ich habe ihn geöffnet – und dann bin ich beinahe umgefallen. Ich bin ins Auto gesprungen und sofort hierhergefahren. Maman hat sich gefreut, und ich wollte erst mal nichts sagen, ich wollte erst mal schauen, ob sie es von sich aus anspricht. Sie hat Abendessen gekocht und kein Sterbenswörtchen gesagt. Sie war wohl zu überrascht, dass ich sie einfach so besuchen kam. Und dann habe ich sie zur Rede gestellt. Aber sie …«, er schüttelte den Kopf, »sie hat gesagt: Junge, du bekommst doch ganz viel Geld, aber du bist nie hier, und das Haus – ich möchte, dass es die Gemeinde bekommt. Sie wollen hier einen schönen Kindergarten bauen, genau hier auf meinem Grundstück. Das wird so toll für die Kinder, direkt am Strand zu sein – und du hättest doch eh nur Sorgen mit dem Haus. Nein, nein, du bist mit dem Geld gut versorgt. Ich habe gedacht, ich höre nicht richtig. Ich war so wütend. Ich habe hier meine Kindheit verbracht! Aber sie war so starrsinnig. Ich habe ihr gesagt, dass sie diesen Termin nicht wahrnehmen darf. Aber sie hat darauf bestanden. Und irgendwann wurde sie wütend und hat mir vorgeworfen, dass ich sie die ganze Zeit allein lasse und dass es so weit nicht hätte kommen müssen – und dann …«

					»Was ist dann passiert?«

					»Wir haben uns wieder beruhigt, aber ich wusste, dass sie sich nicht umentscheiden würde. Also haben wir gegessen und uns noch unterhalten – und dann ist sie ins Bett gegangen und …«

					»Und dann?«, fragte Luc.

					»Dann habe ich sie erstickt«, sagte Dorian Huche ganz ruhig. »Mit ihrem Kissen. Es dauerte lange, so wahnsinnig lange. Ich hätte das niemals gedacht, dass es so lange dauert. Es war brutal. Ich träume noch heute davon.«

					»Schwester Christine hat den Mord entdeckt?«

					»Ich bin nicht weggefahren von hier, ich habe nur das Haus verlassen und bin in der Nähe geblieben. Ich habe gesehen, wie die Krankenschwester kam. Sie ging ins Haus, durchs Fenster konnte ich sehen, wie sie meine Mutter fand, wie sie sofort die Rettung rief und sie genau untersuchte. Dann kam der Arzt und später der Leichenwagen. Und dann haben sie meine Mutter abtransportiert. Ich dachte, das wäre es. Kein Testament, kein Erbe. Aber zwei Tage später, bei der Trauerfeier, da … da kam sie auf mich zu. Sie bekundete ihr Beileid und sagte, dass sie etwas Großem auf der Spur sei. Und ich Idiot bin drauf eingestiegen, ich sagte, meine Maman habe dieses Testament ausfüllen wollen, für die Kirche, und dass ich sie eigens davon abhalten wollte. Aber da … da hatte ich mich verquatscht. Sie fragte mich, wann ich meine Mutter denn besucht hätte? Verdammt, da habe ich es bemerkt. Die beiden standen sich nah. Diese dumme Kuh wusste, dass ich Maman zuvor seit einem Jahr nicht besucht hatte. Ihr Gesicht hat es verraten. Sie hatte die Erstickungsmerkmale bei meiner Mutter gesehen, sie wusste, was ich getan hatte.«

					»Erstickungstote haben kleine Einblutungen in der Haut. Das muss Schwester Christine erkannt haben.«

					»Sie wusste alles, das habe ich in ihren Augen gesehen.«

					»Also sind Sie ihr gefolgt?«

					»Zwei Tage lang habe ich sie ausspioniert. Ich wusste, wann sie durch den Wald fährt. Und dann …«

					»Dann haben Sie sie angefahren …«

					Der junge Mann nickte.

					»Ich denke, wir haben genug gehört«, sagte Luc und stand auf. Rose legte dem Mann wieder Handschellen an, dann brachte sie ihn zum Streifenwagen, der vor der Tür wartete, und setzte ihn hinein. Er würde sein Geständnis in Bordeaux zu Protokoll geben müssen.

					Luc aber nahm sein Telefon hervor. Zwei Anrufe in Abwesenheit stand da. Er rief sofort Anouk zurück.

					Sie hob ab, schon nach Sekunden. Ihre Stimme war sanft, als sie sagte:

					»Keine Sorge, mein Liebster. Yacine – er wurde freigesprochen.«
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					»Das ist jetzt doch ein bisschen anders, als wir es ursprünglich geplant hatten, oder?«, fragte Anouk und wies grinsend auf die lange Tafel, die sie in dem kleinen Wohnzimmer aufgebaut hatten, indem sie den Esstisch mit einem Gartentisch verbunden hatten und noch mit einem zweiten, den ihnen Gaston geliehen hatte. Er hatte auch die große und lange weiße Tischdecke gestiftet, sodass das Kuddelmuddel der verschiedenen Hölzer nicht auffiel.

					Der Kamin brannte und verströmte eine wunderschöne Wärme, die Kerzen auf dem Tisch taten ihr Übriges für die festliche Stimmung, genau wie die echten Kerzen, die am Baum brannten. Zwar musste einer von ihnen beiden immer einen Blick auf Aurélie haben, damit sie nicht vor lauter Aufregung gegen den Baum stieß, aber der Raum war eben klein genug, dass immer jemand in ihrer Nähe war – außerdem waren echte Kerzen eben um so viel schöner als eine schnöde Lichterkette.

					»Oui«, erwiderte Luc und zündete noch den dreiarmigen Kerzenleuchter auf dem Fensterbrett an, »es war wirklich anders geplant, aber ich finde …«

					Er beendete den Satz nicht, weil er wusste, dass sie tief innen drin genau das Gleiche fühlte wie er: eine tiefe Ergriffenheit darüber, dass sie heute diesen Abend ausrichteten, der sehr vielen Menschen sehr viel bedeutete.

					Eigentlich hatten sie zu viert feiern wollen, Aurélie, Lucs Papa Alain und sie beide, die Kernfamilie sozusagen. Aber durch die Ereignisse der vergangenen Tage war das unmöglich geworden. Einerseits hatten sie die große Freude geteilt, dass Yacine freigesprochen worden war, andererseits hatten sie gespürt, wie viele ihrer Freunde durch einen Zufall oder durch das Schicksal dieses Jahr das Weihnachtsfest hätten allein feiern müssen – und das wollten Anouk und Luc nicht zulassen. So hatten sie immer mehr ihrer Freunde eingeladen – und nun würde dieser Abend eben ein ganz anderer werden: statt intimer Feier eine wirklich große Gesellschaft. Aus dem Tisch für vier war eine lange Tafel geworden – und aus dem kleinen Kochtopf der größte, den Luc finden konnte.

					Es klopfte an der Tür, und Anouk öffnete sofort. Ihre Gäste kamen nicht einzeln, sondern so, als hätten sie sich verabredet, alle gemeinsam standen vor der Cabane, und dann erschallten schon laute, fröhliche Stimmen. Luc wandte sich vom Herd ab und strahlte, als sie alle eintraten. Genau wie Aurélie, die ihre Arme anhob, um alle zu begrüßen. Und Alain, der seine Enkelin nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.

					Da kam die wunderbare Gisèle Trevillan, die mit Evelyne und Gaston im Schlepptau eintrat. Ihr Sohn wollte ihr die kleine Treppe hinaufhelfen, aber seine Maman schüttelte ihn ab.

					»Na hör mal, ich bin doch keine alte Schachtel«, fauchte sie und grinste gleich darauf. Hinter ihnen trat Rose Schillinger ein, gefolgt von Hugo, seiner Frau und den gemeinsamen Kindern, auch er war Lucs Einladung gefolgt, der niemanden aus dem Team hatte ausschließen wollen. Als Letzter trat Yacine ein, er sah immer noch erschöpft aus von den Strapazen der vergangenen Tage, aber als er den Weihnachtsbaum und all die fröhlichen Gesichter sah, lächelte auch er sanft.

					Sie umarmten sich alle lange und ausgiebig, als Yacine zu Luc trat und der ihn an sich zog, sagte Yacine: »Merci«, immer und immer wieder murmelte er es, wie ein Mantra, und Luc hielt ihn minutenlang, die anderen standen abseits und schwiegen, es war ein rührender Moment, bis Luc sich löste und sagte: »Alles okay?«

					»Ich kann dir echt nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.«

					»Aber ich habe doch gar nichts getan …«

					»Doch, das hast du«, erwiderte Yacine leise. »Ich hatte so viel Druck, dass du wegen mir lügen würdest, aber als du deinem Pfad gefolgt bist, wusste ich wieder, wer ich bin – und konnte endlich all die Trauer und die Wut über diesen Schuss hinauslassen und mich entschuldigen – weil mir das alles wirklich unendlich leidtut.«

					»Mon cher«, sagte Luc, »jeder, der dich schon so lange kennt wie Anouk oder wie ich, der weiß, was für ein Mensch du bist und wie dich die Menschen sehen – was du für uns alle getan hast und noch tun wirst. Was für ein unglaublich feiner Kerl du bist. Und dass das jetzt alles passiert ist, ist ein schreckliches Schicksal. Aber es wird wieder besser, das verspreche ich dir.«

					Luc sah, wie Yacine die Tränen in die Augen stiegen.

					»Und jetzt los«, sagte Yacine und wischte sich die feuchten Augen ab, »lasst uns Weihnachten feiern.«

					Sie traten rund um den Tisch, Aurélie aber stakste auf ihren kleinen Beinchen zum Weihnachtsbaum und stupste immer wieder die Kugeln an, sodass Luc fürchtete, das riesige Ding würde über ihr zusammenfallen. Anouk aber schüttelte den Kopf und klopfte ihm sanft auf die Schulter:

					»Lass sie, sie ist eben eine echte Gefahrensucherin, so wie ihre Mutter – und früher auch mal ihr Vater.« Da mussten alle lachen, obwohl nur Anouk, Rose und Luc wussten, was sie meinte.

					Alain ging in die Küche und trug eine riesige Etagere mit Austern herein. »So, mes amis«, sagte Lucs Vater feierlich, »seit heute Mittag öffnen wir Austern, und Luc hat sich dabei nur zweimal in die Hand gestochen, eine gute Ausbeute, oder?« Wieder lachten sie alle, als sie sahen, dass dem Commissaire tatsächlich zwei Pflaster mit Kindermotiven auf der Hand klebten.

					»Sie sind aber auch spitz, diese Austernmesser«, murmelte er.

					»Dazu gibt es heute ausnahmsweise einmal Champagner, eigentlich trinken wir ja Weißwein, weil der Schaumwein die Austern geschmacklich übertüncht – aber hey, heute ist Weihnachten!«

					Es waren zehn Dutzend Austern aus Gujan-Mestras am Bassin d’Arcachon, eigentlich viel, dachte Luc und war dennoch in Sorge, ob sie ausreichen würden, als er sah, wie die Gäste zulangten. Sie träufelten Zitrone darauf, Anouk auch den leckeren Schalottenessig, den sie so liebte, es gab ofenwarmes Baguette vom Bäcker aus Carcans Plage, der extra für heute geöffnet hatte.

					Es war ein freudiges Gemurmel, immer wieder jauchzte jemand vor Begeisterung, weil die Austern so gut waren – und Alain ließ Aurélie die erste Auster ihres Lebens probieren. Erst verzog sie das Gesicht, dann aber schluckte sie die glibschige Meeresfrucht herunter und musste anschließend laut lachen. Alle klatschten, und Aurélie freute sich umso mehr.

					Die Gespräche wurden immer lauter und freudvoller, bis Luc an sein Glas klopfte und sich erhob. Alle sahen ihn erwartungsvoll an.

					»Liebe Freunde, ich weiß, das war für uns alle echt ein wildes und sehr anstrengendes Jahr – für manche unter uns war es auch ein schweres Jahr, vielleicht das schwerste ihres Lebens.« Yacine nickte und senkte den Blick. »Aber heute Abend sitzen wir hier zusammen und wir spüren, dass wir füreinander da sind – auch in schweren Zeiten. Ich spüre, dass wir uns aufeinander verlassen können, und ich bin so dankbar für die Freundschaft, die wir füreinander empfinden. Es ist ein großes Glück – und wir können uns, Anouk, Aurélie, Alain und ich, wir können uns wirklich sehr glücklich schätzen, euch unsere Freunde zu nennen. Danke für alles – und euch allen frohe und gesegnete Weihnachten.«

					Luc sah aus dem Augenwinkel, wie sich Rose Schillinger eine Träne wegwischte – sie, der er eigentlich nicht zugetraut hatte, dass sie sich rühren lassen könnte. Andererseits: Sie hatte ihm schon bewiesen, dass sie ein sehr feinfühliger Mensch war. Die Commissaire klopfte nun auch an ihr Glas, bevor sie sagte: »Ich scheue den großen Auftritt, deshalb bleibe ich sitzen, in Ordnung?« Ihre tiefe Stimme hallte durch die kleine Holzhütte. »Ich dachte nicht, dass ich in meinem Leben noch einmal einen Ort finde, an dem die Menschen so herzlich sind und ehrlich – und füreinander einstehen. Ich bin sehr dankbar, dass ich hier sein darf. Bei euch allen. Und dass ich bei diesem Fall die wohl mutigste Frau kennenlernen durfte, die mir je begegnet ist. Madame Trevillan, liebe Gisèle – ein Hoch auf dich und auf deine Familie!«

					Wieder brandete Applaus auf, und die alte Dame schaute zu allen Seiten, ihre Wangen waren ganz rot geworden, und doch genoss sie die Aufmerksamkeit sichtlich.

					Anouk fügte hinzu: »Wenn Sie weiterermitteln wollen, chère Gisèle, Sie sind uns immer willkommen. Die Agatha Christie von Bordeaux.«

					Sie stießen an und mussten alle lachen. Plötzlich sagte eine Stimme: »Wann ist denn Bescherung?«

					Nun wurde das Lachen noch lauter, denn Aurélie war zu ihnen gekommen, die Hände in die Hüften gestützt, als sei sie ganz entrüstet, dass die elterliche Feier so lange dauerte und so wortreich war.

					»Na, dann geht’s jetzt aber los«, sagte Anouk und hob die Kleine auf ihren Schoß, bevor sie aufstand und sich daraufhin alle rund um den Baum gesellten.

					Von Anouk und Luc bekam ihre Tochter ein großes Puppenschloss von Playmobil und ihren Schulrucksack – schließlich würde Aurélie im kommenden Sommer eingeschult werden, mit drei Jahren begann hier in Frankreich der Ernst des Lebens, zwar nur auf der kleinen Grundschule, der école maternelle, aber immerhin. Aurélie war schon ganz aufgeregt, als sie sich den Rucksack auf den kleinen Rücken setzen ließ. Dann sagte Alain: »Und von mir bekommst du was, das ich uns beiden schenke. Als Kind hätte ich für so etwas gemordet – aber da gab es das noch nicht.«

					Aurélie riss das riesige Paket auf und schrie vor Glück, aber auch Alains Augen leuchteten. Es war eine Autorennbahn von Carrera.

					»Wow, Opa, bauen wir die gleich auf?«

					Alain nickte. »Auf jeden Fall.«

					»So, diese beiden sind dann für den Rest des Abends abgemeldet, glaube ich«, sagte Anouk.

					»Nun, nicht ganz«, sagte Alain, »schließlich warte ich sehnsüchtig auf das Hauptgericht, das Luc zum ersten Mal nach dem Geheimrezept unserer Familie gekocht hat. Ich hoffe, es ist nicht allzu schiefgegangen.«

					»Ich werde den Topf in der Größe einer Gulaschkanone mal holen, einverstanden?«, sagte Luc und ging zum Herd. Längst erfüllte der Duft des kräftigen Gerichts den Raum.

					»Es ist die Spezialität des Südwestens, besonders im Winter. Wir haben alle gemeinsam den ganzen Vormittag lang geschnippelt und es stundenlang gekocht. Wir hoffen, es schmeckt euch.«

					Er trug den riesigen Schmortopf zum Tisch, dann öffnete er den Deckel, und sofort erklang ein Raunen, weil der Duft und der Anblick zusammen so überwältigend waren. Nach diesem eiskalten Tag war es das perfekte Wohlfühl-Weihnachtsessen, dessen Aromen sich mit dem Duft des Kaminfeuers vermischten. Ihnen allen lief das Wasser im Mund zusammen. Luc öffnete den Rotwein, zur Feier des Tages hatte er mehrere Flaschen Château Latour gekauft, ein Freund war Kellermeister in diesem noblen Weinschloss im Médoc. Es war nun einmal Weihnachten, da war das Beste gerade gut genug.

					Luc hatte wirklich den ganzen Tag über am Herd gestanden. Er hatte reichlich Entenschmalz in den Topf gegeben, hatte Zwiebeln angeschwitzt und reichlich Knoblauch. Dann hatte er dicke weiße Bohnen aus den Pyrenäen hinzugegeben, Karotten und Tomaten, dazu Speck und verschiedene Würste aus dem Südwesten. Alles wurde ewig lang mit reichlich Rotwein eingekocht, bis ein wirklich herzhafter Eintopf entstanden war. Dazu kamen dann lang eingelegte Entenkeulen aus den Landes, die sie auf der Rückfahrt bei einer Züchterin in Belus gekauft hatten, auf Empfehlung von Commissaire Preud’homme. Fünf Stunden hatte es geköchelt – und nun war es bereit: das weihnachtliche Cassoulet. Es war Wärme, es war Fülle und die tiefen Aromen, die im Winter gerade richtig schmeckten. Luc tat ihnen allen auf – und dann aßen sie gemeinsam und tranken von dem vorzüglichen, schweren, aber vollmundigen Rotwein. Sogar Aurélie vertilgte zwei ganze Teller von dem Eintopf, bevor sie sich mit Alain an die Rennbahn verabschiedete.

					Im Raum herrschten nun angeregte Gespräche, das Lachen, die Worte und all die Wünsche vermischten sich zu einem herrlichen Geräuschteppich. Als Luc sich einmal zurücklehnte und sie alle beobachtete, wie sie lachten und quatschten und scherzten, spürte er in seinem Bauch diese große Wärme, diese Erfüllung, ein ungeahntes Glücksgefühl. Das hier war der Zauber von Weihnachten.

					Kurz nach Mitternacht verabschiedeten sich die Gäste alle gemeinsam, sie waren wohlig betrunken und bester Stimmung, als sie alle hinaustraten in die Kälte. Alain bot an, Aurélie zu Bett zu bringen, die Kleine war schon vor zwei Stunden auf dem Teppich vorm Kamin eingeschlafen.

					Als sie an der Tür zu ihrer Koje standen, fragte Luc: »Wollen wir noch …?«

					Anouk nickte. Sie zogen sich die dicksten Mäntel an, die sie hatten, dann gingen sie hinaus und kletterten auf die Düne. Sie hielten sich an den Händen und stapften am Strand entlang, der nicht mehr aus Sand bestand, sondern aus Schnee. Unter ihren Füßen knarzte es, Schritt für Schritt, es war ein herrliches Geräusch, und sie versuchten, besonders laut zu knarzen.

					Die Wellen waren ganz klein an diesem Abend, ihr Geräusch nur noch ein Ploppen, weil sie hier am Strand bei der Eiseskälte sofort gefroren. Es war ein magischer Anblick, das Eis auf dem Wasser, auch weil der Mond es silbrig schimmern ließ. So war in dieser Nacht nicht nur das Meer hell durch den Mond, sondern auch der Strand war weiß und funkelte durch all den Schnee, es sah aus, als würden sie über Brillanten laufen.

					»Wunderschön, oder?«, fragte Anouk.

					»So wunderschön wie das Leben mit dir «, erwiderte Luc.

					»Oh, der Commissaire wird kitschig. Jetzt hat dich wirklich das Weihnachtsfieber gepackt, oder?« Anouks Blick neckte ihn, doch er zog sie an sich und küsste sie wild und stürmisch. Dann löste er sich von ihr und sagte: »Es ist nicht nur das Weihnachtsfieber, mon amour. Es ist nur: Ich hätte nicht gedacht, dass mein Leben hier so schön sein würde – und das ist es nur dank Aurélie und dank dir. Ich liebe dich, Anouk.«

					»Und ich liebe dich, mon Luc, dich und uns und unsere Familie – und diesen wunderschönen Ort hinter der Düne. Joyeux Noël, chéri.«

					»Joyeux Noël, chérie. Gesegnete Weihnachten.«

					FIN

				
					Liebe Leserinnen und Leser,

 

					haben Sie herzlichen Dank für Ihre Lektüre.

					Bitte lassen Sie mich wissen, ob Ihnen dieses Buch gefallen hat –

					Sie erreichen mich immer unter ao@gutegeschichten.de

 

					Auf www.alexanderoetker.de können Sie sich für den Newsletter anmelden, ich verspreche Ihnen: Sie werden nicht mit Post zugemüllt,

					Sie erfahren nur alle zwei Monate von neuen Büchern und von geplanten Lesungen, erhalten Leseproben und kleine, feine Angebote.

 

					Ich danke Ihnen sehr herzlich für Ihre Treue zu dieser Reihe.

 

					Der nächste Fall für Luc Verlain heißt Dünenfeuer –

					er erscheint im Frühjahr 2027,

					natürlich im wunderbaren Verlagshaus

					Hoffmann und Campe an der Hamburger Alster.

					Ich freue mich, wenn Sie meinem Commissaire

					und meinen Büchern die Treue halten.

 
					
Merci beaucoup et vive la France!

					Herzlich,

					Ihr Alexander Oetker

				

					Bienvenue chez nous

					[image: Schwarz-weße Strichzeichnung eines Hauses mit offenem Fenster und einem kleinen Baum davor. Darunter steht der Schriftzug ,Maison Chez Luc.]

				 
Auf den Spuren von Commissaire Luc Verlain und dem französischen Wunder: Kleine Dörfer, hübsche Märkte, Genuss zwischen Weinberg und Atlantikstrand: Kommen Sie mit – zum Urlauben wie Gott in Frankreich.
 
Es ist mir eine große Ehre und Freude, Sie ab sofort in unserem Haus zu empfangen. Hier schreibe ich meine Bücher, hier spaziere ich durch die nahen Weinberge, hier besuchen wir en famille den Markt im nahen Dörfchen Bazas, hier genießen wir die Ruhe unseres Gartens und spielen Boule, eine Flasche Weißwein inklusive. Und genau das können Sie jetzt auch:
 
Unser Haus liegt im Pays Sauternais, also ganz nah an den wunderschönen Weinbergen und dem hübschen Dorfzentrum von Sauternes, dem berühmtesten Süßwein-Dorf des Kontinents. Baden können Sie in dem kristallklaren Fluss Ciron direkt vor unserer Haustür. Bazas mit seiner Kathedrale und dem hübschen Samstagsmarkt, mit Supermärkten und Co., liegt nur zehn Minuten entfernt. Nach Saint-Émilion ist es eine halbe Stunde, nach Bordeaux sind es 45 Minuten, an die Strände des Atlantiks eine gute Stunde. Auch nach Biarritz sind es nur zwei Stunden, genau wie nach San Sébastián. Das Haus liegt also ideal als Ausgangspunkt für alle Erkundungen rund um Luc Verlains Ermittlungsgebiet.
 
Die Feldsteine und die dunkelblauen Fensterläden sind die Landmarken unseres Hauses, das auf fast fünftausend Quadratmetern Land inmitten des gascognischen Seekiefernwaldes steht. Hier finden Sie einen großen Pool, es gibt Sonnenliegen und eine wunderschöne Terrasse, unter den Bäumen im Garten können Sie ausruhen, plaudern oder eine Partie Boule spielen.
 
Das Haus bietet Platz für bis zu vierzehn Personen, es gibt sieben schöne und großzügige Schlafzimmer, zwei Bäder und zwei voll ausgestattete Küchen. Wenn es mal regnet, können Sie im Kamin ein Feuer anfachen oder auf dem offenen Feuer in der Küche Ihr Côte de Boeuf grillen. Und es gibt die Bibliothek mit allen Büchern aus meiner Feder – und mit vielen anderen literarischen Entdeckungen.
 
Kommen Sie von Herzen gern zu uns – Sie können unser Haus ganz für sich und Ihre Gäste genießen, für eine Woche oder zwei, la maison steht immer von Freitag bis Freitag zur Vermietung, damit Sie am Samstag in Bazas auf dem Marché wunderbar einkaufen können.
 
Fotos, Konditionen und Co. sowie einen Überblick über buchbare Wochen und andere Leserreisen in das schönste Fleckchen Erde gibt es auf www.alexanderoetker.de/reisen
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	Thanks for reading Silberküste—we hope you loved it!


	Now that  you’ve finished, please log in to NetGalley and leave Feedback. It’s easy to write a review, send a note to the publisher, and share your review with your social networks.


	The success of this book depends on influencers like you—and by providing feedback, you are more likely to keep receiving early access to new books through NetGalley!


	Thanks in advance for recommending this book to your community.
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